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Das Buch
Was ist nur in Laura gefahren? Bei der Besichtigung von Carisbrooke Castle küsst die junge Ärztin einen schlafenden Mann, der direkt dem Set eines Mittelalter-Films entsprungen zu sein scheint. Und Connor spielt seine Rolle wirklich gut, behauptet, weder Autos noch Handys zu kennen, sondern aus dem Jahr 1455 zu stammen.
Aber woher kommt diese magische Anziehungskraft, die er auf sie ausübt? Laura bleibt kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn schon spürt sie, wie sie den Boden unter ihren Füßen verliert. Connor zieht sie mit sich in einen Strudel der Zeiten und der Gefühle. Als direkte Nachfahrin der Fee Morgaine soll sie das Leben seiner Schwester retten. Doch was passiert, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hat?
Die Autorin
Tanja Neise wohnt mit Ehemann und Kindern in einem kleinen brandenburgischen Dorf. Bereits in früher Jugend schrieb sie gern Gedichte und Geschichten, doch im Laufe des Erwachsenwerdens trat dieses Hobby immer mehr in den Hintergrund. Da sie eine eifrige Leserin ist, brachte ihr Mann sie eines Tages auf die Idee, selbst ein Buch zu schreiben. Nach und nach nahm der Gedanke Gestalt an. Die Autorin leidet an einer seltenen Autoimmunerkrankung, weshalb ihr viele Freizeitaktivitäten nicht möglich sind. Seit 2012 widmet sie sich der wiederentdeckten Leidenschaft.
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PROLOG
Die Verzweiflung schmeckt bitter, sie hält mich gefangen. Der weiße Flur erstreckt sich vor mir, scheint unendlich lang zu sein und mich zu verspotten. Ich irre an Türen vorbei, die doppelt so hoch sind wie ich, bis ich vor der farblosen Wand stehe. Alles in mir zieht sich zusammen, als ich dagegendrücke und merke, dass kein Durchkommen ist. Ich will so sehr wissen, was sich dahinter befindet, aber die Barriere kann ich nicht überwinden.
Tränen rinnen meine Wangen hinunter und ich wische sie ungehalten weg. Nur Weicheier heulen. Mit meinen dreizehn Jahren bin ich kein Kind mehr und will mich auch dementsprechend benehmen. Aber ich kann mich nicht gegen die Angst wehren, egal, wie sehr ich es versuche.
Krampfhaft beiße ich die Zähne aufeinander und beginne mit den Fäusten auf die Wand einzuschlagen. Immer wieder. Ohne Unterlass. Es tut weh, aber noch mehr schmerzt es in meiner Brust, weil ich so dringend die Wand durchbrechen will. Es fühlt sich an, als würde ich mich selbst verlieren, und ich nehme alles nur noch wie durch Watte wahr. Es dämpft meine Gefühle ab und ich spüre keinen Schmerz mehr, außer dem in meiner Brust.
Unbeirrbar hämmere ich gegen die Wand, bis die Haut aufplatzt und meine Fingerknöchel anfangen zu bluten. Auf der weißen Wandfarbe zeichnen sich Schlieren in dem schillernden Rot meines Blutes ab und meine Handabdrücke sind überall zu sehen. Aber auch das reißt mich nicht aus der Trance, die mich so fest im Griff hat.
Etwas in mir hat sich vorgenommen, hinter dieses Weiß zu gelangen, koste es, was es wolle. Ich war schon immer zielstrebig. Schweiß rinnt mir in die Augen und Tränen laufen über die Wangen. Ich will es so sehr, dass ich verzweifelt aufschreie, als ich daran denke, es nicht zu schaffen.
Ich beginne zu brüllen und zu fluchen – immer lauter werde ich. Ich kann mich nicht mehr beruhigen, werfe den Kopf hin und her …
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Abrupt wache ich auf und registriere, dass ich in meinem Bett liege und nur geträumt habe. Wie in dem Traum, der mich gerade noch gequält hat, steht mir der Schweiß auf der Stirn und das Kratzen im Hals habe ich vermutlich, weil ich geschrien habe. Mein Herz hämmert immer noch wild und mein Atem geht nur stoßweise.
Diesen Albtraum hatte ich schon lange nicht mehr. Wie oft er mich nachts schon heimgesucht hat, kann ich nicht nachvollziehen, aber in den letzten Jahren hatte ich Ruhe davor gehabt und ihn beinahe vergessen. Bis heute.
Warum er ausgerechnet jetzt wieder anfängt, mir meine Nächte zu nehmen, kann ich nicht mal im Entferntesten verstehen. Seit Langem habe ich nicht mehr an das gedacht, was damals passiert ist.
Da ich aus Erfahrung weiß, dass an Schlaf nicht mehr zu denken ist, stehe ich auf und tapse durch die dunkle Wohnung. Mittlerweile finde ich den Weg auch ohne Licht. In der Küche gieße ich mir eiskalte Milch in ein Glas und trinke es in einem Zug aus.
Nachdenklich öffne ich das Fenster und lasse die kalte Nachtluft herein. Ich schaue über die Dächer hinweg zum Himmel hinauf. Vor dem Mond sind dunkle Wolken zu sehen. Die Sterne scheinen beinahe auf mich herabzufallen. Der Wind hat in den letzten Stunden ordentlich aufgefrischt. Unerbittlich zerrt er an meinem Schlafshirt und weht mir die langen roten Haare ins Gesicht, die ich tagsüber immer zu einem Zopf geflochten trage.
Es ist so viele Jahre her und doch kann ich mich an diesen einen bestimmten Tag erinnern, als wäre er gestern gewesen. Der Tag, der den Albtraum von vorhin hervorgebracht hat.
Fröstelnd reibe ich mir über die Arme und blicke mich um. Im Mondschein erkenne ich den Parka, der auf der Rückenlehne des Küchenstuhls liegt. Diese Jacke liebe ich, sie ist mein absolutes Lieblingsstück. Da mir kalt ist, ich aber das Fenster nicht schließen will, weil ich ansonsten wieder mit den Dämonen der Vergangenheit zu kämpfen habe, greife ich nach dem Parka und ziehe ihn mir über.
Doch weder die Jacke noch die kalte Nachtluft können mich vor den Erinnerungen bewahren. Damals, an diesem unheilvollen Tag, habe ich mir die Fingernägel abgekratzt, bis meine Fingerkuppen anfingen zu bluten und ich Narben zurückbehalten habe. Und warum? Weil ich als Dreizehnjährige mit aller Macht hinter diese Mauer kommen wollte. Ich war völlig von Sinnen gewesen. Schlussendlich war ich dann vor Erschöpfung eingeschlafen.
All die Jahre habe ich nicht in Erfahrung bringen können, was mich dermaßen angetrieben hat. Doch jetzt spüre ich erneut den Drang, den ich schlichtweg vergessen habe. Es war aus meinem Kopf verschwunden, wie sehr mich dieses Bedürfnis im Griff hatte, so als hätte ich eine Datei gelöscht. Und nun ist alles wieder da. Die unermessliche Unabdingbarkeit, hinter diese Holzwand zu gelangen, kämpft in mir gegen meine Selbstbeherrschung, und das nur, weil ich erneut diesen Albtraum hatte. Ein Gefühl, ein Wunsch, eine Sehnsucht, die mit nichts zu vergleichen ist, was ich jemals gespürt habe.
Es ist ein Geheimnis. Niemand hat bisher herausgefunden, wo ich mich in der Zeit nach meinem Verschwinden befunden habe. Die Leute haben mich mehrmals an dem Ort gesucht, an dem man mich später gefunden hat. Ich war nicht dort gewesen und dennoch fanden sie mich Stunden danach genau da schlafend vor. Ich selbst habe keinerlei Erinnerungen mehr daran, wo ich gewesen sein könnte, nur an das Sehnen und dass ich etwas gesucht habe. Dann habe ich einen Filmriss. Egal, wie sehr ich mich anstrenge und versuche zu verstehen, was damals noch passiert ist, kann ich doch erst wieder die aufgeregten Menschen um mich herum erkennen, als sie mich fanden.
Dieses Geheimnis sollte kein Geheimnis bleiben. Ich will wissen, was an dem mysteriösen Tag geschehen ist. Die Polizei hat mich befragt, Ärzte haben mich untersucht, doch nie ist dabei etwas herausgekommen, das darauf deuten würde, dass ich entführt oder missbraucht wurde. Warum mein Gehirn sich allerdings so standhaft weigert, mir die Wahrheit preiszugeben, kann ich nicht mal im Entferntesten abschätzen.
Während ich aus dem Fenster sehe, knabbere ich an meinen Fingernägeln. Auch eine Angewohnheit, die ich eigentlich längst hinter mir gelassen habe und die heute wieder zum Vorschein kommt. Genervt lasse ich meine Hände sinken.
Als ich vor ein paar Monaten die Möglichkeit bekommen habe, hier auf der Isle of Wight zu arbeiten, habe ich sofort zugesagt. Mein praktisches Jahr im hiesigen Krankenhaus zu absolvieren, war genau der Ortswechsel, den ich so dringend gebraucht habe. Nicht ein einziges Mal habe ich bisher daran gedacht, dass mein Umzug damit zusammenhängen könnte, dass Carisbrooke Castle – der Ort, an dem ich all das erlebt habe – hier auf der Insel ist. Das Leben in Newport fühlt sich wie Freiheit und gleichzeitig Heimat an. Bereits kurz nach meiner Ankunft war ich mir sicher, hier mein Zuhause gefunden zu haben.
Ich liebe das dramatische Wetter auf der Isle of Wight. Das sonnige Klima, aber auch der raue Wind, gepaart mit den sandigen Stränden, sind exakt nach meinem Geschmack. Doch nun frage ich mich ernsthaft, ob es nicht ein Fehler war hierherzuziehen.
Nachdenklich lasse ich den Blick über die Dächer der umliegenden Häuser schweifen und schlinge die Arme um mich. Viel Ähnlichkeit mit Aldershot, dem verträumten Dorf, aus dem ich ursprünglich stamme, hat Newport nicht. Auch nicht mit London, wo ich gewohnt habe, bevor ich nach Newport kam. Dennoch mag ich meine neue Heimat.
Tief sauge ich die nächtliche Augustluft ein und bin trotz allem froh, den Schritt hierher gewagt zu haben. Da der Wind noch mehr aufgefrischt hat, schließe ich den Reißverschluss meines dunkelgrünen Parkas und setze mir die Mütze auf, die ich in der Jackentasche verstaut habe. Beides Kleidungsstücke, die ich schon Ewigkeiten besitze. Entgegen meinen Hoffnungen bin ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr gewachsen und kann somit auch die alten Klamotten noch tragen. Ich bin froh, dass mir der Parka noch passt. Irgendwann wird er mir vermutlich einfach vom Körper rutschen und in seine Einzelteile zerfallen, denke ich ironisch. Aber bis dahin ist er so etwas wie meine Zuflucht und gerade heute Nacht habe ich diese bitter nötig.



1. KAPITEL
Drei Wochen später
Mein Blick ist fest auf die Fähre gerichtet, bereits von Weitem kann ich das rötliche Haar meiner Schwester Teresa erkennen, das meinem so extrem ähnelt. Es weht offen im Wind. Sie sieht aus wie die Hauptdarstellerin aus einem Hollywoodfilm, und da ich weiß, wie sehr sie dramatische Auftritte mag, muss ich schmunzeln. Nicht umsonst ist sie nach ihrem Studium bei einem der bekanntesten englischen Fernsehsender gelandet und hat dort Karriere gemacht, allerdings hinter der Kamera. Das ist etwas, das uns Taylor-Frauen auszeichnet. Wir sind echte Workaholics und wenn wir ein Ziel vor Augen haben, gibt keine von uns auf, ehe wir es erreicht haben.
Als die Fähre anlegt, verlasse ich meinen Aussichtspunkt und schlendere dem Anlegerhäuschen entgegen, aus dem kurz darauf Teresa herauskommt. Ihre eng anliegende, dunkelblaue Jacke und ihre knapp sitzende Jeans unterstreichen ihre tolle Figur. Mit geröteten Wangen, die vermutlich dem kalten Wind geschuldet sind, den sie sich um die Ohren hat pusten lassen, stürmt sie zu mir, lässt ihre Tasche fallen und reißt mich in ihre Arme.
»Laura! Ich bin so froh, dich zu sehen, Zuckerpuppe!« Sie schiebt mich eine Armlänge von sich, und nachdem sie mich mit ihren braunen Augen ausgiebig gemustert hat, presst sie mich erneut an ihre Brust.
»Und ich erst. Endlich hast du mal Zeit, mich zu besuchen.« Ich bin einen guten Kopf kleiner als Tess und hätte keine Chance, mich gegen ihre Zärtlichkeiten zu wehren, wenn ich es wollte. Aber ich genieße ihre Umarmung viel zu sehr, um mich daraus zu befreien. Teresa ist elf Jahre älter als ich, sieht aus wie eine erwachsenere und größere Version meiner selbst und war die meiste Zeit meines Lebens mein ganz persönlicher Fels in der Brandung. Ich könnte mir keine bessere große Schwester vorstellen.
»Ja, fünf Tage ohne London. Fünf Tage Ruhe und Frieden an diesem schönen Fleckchen Natur. Du kannst mir also ausgiebig deine Insel zeigen.« Lachend greift sie nach ihrer Tasche und hakt sich bei mir unter.
»Na, dann komm«, gebe ich glücklich von mir und gemeinsam schlendern wir zu meinem Auto.
Heute ist es ruhig am Fähranleger von Fishbourne. Auf dem Parkplatz stehen nur drei Autos, eins davon ist meins. Das raue Wetter hält die Leute ab, auf die Insel zu kommen. An solchen Tagen gehen die Touristen lieber in die Museen, die sie auf dem Festland finden.
»Hast du dir immer noch kein Neues gekauft?«, fragt Teresa vorwurfsvoll und sieht skeptisch zu meinem Wagen. »Irgendwann wird das Ding unter deinem Hintern auseinanderbrechen.«
Gutmütig hebe ich die Schultern und muss lächeln. »Es ist schon an manchen Stellen rostig, aber noch fährt es.« Was für mich ein Aspekt ist, es nicht einzutauschen. »Du weißt doch, dass ich an der alten Rostlaube hänge.« So sehr, dass ich dem Ding sogar einen Namen gegeben habe: Peanut, weil es genauso eine hässliche beige Farbe hat wie die Hülle einer Erdnuss. Dennoch liebe ich das Teil. »Vielleicht baut man zu seinem ersten eigenen Auto immer eine solch innige Beziehung auf? Keine Ahnung. Bei mir ist es jedenfalls so. Und ich verspreche dir trotz seines Aussehens, dass wir gut ankommen werden.«
»Ja, das hoffe ich. Wäre blöd, wenn wir von Fishbourne nach Newport laufen müssten.« Lachend steigt sie ein, nachdem ich ihre Tür aufgeschlossen habe, weil Peanut keine Zentralverriegelung hat.
»Nein, Peanut wird uns sicher nach Newport bringen. Außerdem will ich dir ja auch endlich mal meine erste eigene Wohnung zeigen.«
Bevor ich mein praktisches Jahr als Allgemeinmedizinerin auf der Isle of Wight begonnen habe, hatte ich mit Teresa zusammen in London gewohnt. Nachdem unsere Eltern gestorben waren, hatte meine große Schwester die Aufgabe übernommen, sich um mich zu kümmern. Und das hat sie verdammt gut gemacht. Dabei war es gerade am Anfang nicht einfach gewesen. Ich war eine Pubertierende, die ihre Mom und ihren Dad bei einem Unfall verloren hatte und aus ihrem gewohnten Umfeld herausgerissen wurde. Direkt hinein in die Hauptstadt Großbritanniens, weg von Aldershot, weg von meinen Freundinnen. Der Verlust hat uns nach anfänglichen Reibereien zusammengeschweißt.
»Ich bin schon total neugierig, was du aus dem kleinen Häuschen gemacht hast.«
»Du wirst überrascht sein, wie wenig«, gebe ich zerknirscht zu.
Es ist uns beiden nicht leichtgefallen, als ich Anfang des Jahres hierherzog. Die erste richtige Trennung seit dem Tod unserer Eltern. Teresa hat jedoch lang genug ihr eigenes Leben hintangestellt. Ernsthafte Beziehungen hatte keine von uns, bis zum letzten Jahr. Da kam Tom und wirbelte den Alltag meiner Schwester gewaltig durcheinander. Und ich hatte immer mehr das Gefühl, dass ich ausziehen sollte, um Teresas Glück nicht im Wege zu stehen.
Sie hatte lange genug die Verantwortung für mich übernehmen müssen, und kaum war ich weg, zog sie innerhalb kürzester Zeit bei Tom ein, der ein süßes Haus in Kensington hat. Und Kinder. Noch immer kitzelt an meinen Mundwinkeln ein Schmunzeln, wenn ich an meinen letzten Besuch bei ihr zurückdenke. Die beiden Kids sind echte Rotzlöffel, die man einfach liebhaben muss. Zwei Jungs im Alter von fünf und sieben. Und sie lieben Tess abgöttisch. Genau wie Tom.
Das macht mich glücklich, weil es mir zeigt, dass es richtig war zu gehen. Mit fünfunddreißig Jahren sollte Teresa endlich ihr eigenes Leben haben und sich nicht ständig Sorgen um ihre kleine Schwester machen müssen.
»So schlimm? Bist du nicht dazugekommen, dein neues Zuhause zu renovieren?«, hakt sie nach.
»Na ja. Ich habe die letzten Monate zum größten Teil Zehn- bis Zwölf-Stunden-Dienste geschoben, manchmal auch noch längere. Viel Zeit zum Renovieren habe ich da nicht gehabt. Aber keine Angst, einen Platz zum Schlafen habe ich für dich.«
Abwertend schnalzt Teresa mit der Zunge. »Das kann auf Dauer nicht gesund sein. Du brauchst auch Zeit für dich. Wann willst du einen Mann kennenlernen? Während du ihn operierst?«
Ich muss grinsen. »Na ja, zumindest kann ich so einen ausgiebigen Blick auf seine inneren Werte werfen.«
Neben mir stöhnt Tess laut auf und macht Würgegeräusche. »Igitt, das ist eklig!« Ihr Körper schüttelt sich. Teresa kann kein Blut sehen und die Witze, die man unter Medizinern reißt, sind offenbar nicht nach ihrem Humor. »Jetzt mal im Ernst, Laura. Du bist dreiundzwanzig und hattest noch nie eine richtige Beziehung. Das kann auf Dauer doch nicht gesund sein!«
Dies ist ein leidiges Dauerthema zwischen uns beiden. Teresa ist der Meinung, dass man sich ausleben muss – sexuell. Im Gegensatz zu mir hat Tess auch als Single nicht auf Sex verzichtet. Ich habe da andere Ansichten und finde, dass körperliche Nähe zwischen zwei Menschen etwas Besonderes sein sollte. Und bisher ist mir niemand begegnet, den ich für die Liebe in die nähere Wahl ziehe. Ich weiß, dass ich damit als merkwürdig gelte und altmodisch. Aber ich hatte in den letzten Jahren auch nicht das Bedürfnis, meinen Beziehungsstatus zu ändern oder mit irgendeinem dahergelaufenen Typen ins Bett zu springen, denn mit meinem Studium habe ich definitiv genug um die Ohren gehabt. Da ich wollte, dass Teresa stolz auf mich ist, habe ich mich in der Schule so stark ins Zeug gelegt, dass ich letztendlich zwei Klassen übersprungen habe und mittlerweile eine der jüngsten Medizinerinnen im Land bin. Manche im Krankenhaus nehmen mich deshalb nicht ernst. Sollen sie denken, was sie wollen. Irgendwann einmal werden auch sie erkennen, was ich kann.
Ohne auf Teresas Standpauke einzugehen, die ich lediglich mit einem frechen Grinsen quittiere, wechsle ich das Thema. »Ich habe mir übrigens Urlaub genommen für die nächsten Tage. Solange du hier bist, habe ich frei«, lasse ich die Bombe platzen und schaue kurz zu ihr rüber, ehe ich den Wagen starte.
Wie erhofft, lässt sie das Thema fallen, reißt erfreut die Augen auf und klatscht in die Hände. »Das ist großartig, Laura!«
»Na ja, wenn mich meine große Schwester das erste Mal besuchen kommt, dann will ich auch die Zeit mit ihr verbringen.« Ohne meinen Blick von der Straße zu nehmen, streiche ich ihr zärtlich über die Hand. »Hab dich lieb.«
»Und ich dich noch viel mehr, Kleines.«
Kurz schweigen wir und hängen unseren Gedanken nach, doch dann fällt mir ein, dass sie mir immer noch nicht erzählt hat, warum sie auf die Isle of Wight gekommen ist. Als sie mich vor ein paar Tagen angerufen hat, wollte sie nicht darüber reden und hat stattdessen ein riesiges Geheimnis daraus gemacht. Ich weiß lediglich, dass es sich nicht nur um eine private Reise handelt, sondern auch etwas mit ihrem Job bei dem Fernsehsender zu tun hat.
Als ich sie danach frage, grinst sie. »Also … es ist so, dass ich für die Betreuung der neuen Realityshow verantwortlich bin.«
»Realityshow?«
»Jetzt rümpf nicht gleich die Nase. So schlimm sind solche Shows nicht, zumindest wenn ich sie betreue. Ich werde darauf achten, dass es niveauvoll zugeht.«
Lachend hebe ich die Hände. »Ich bin unschuldig.«
»Laura Mary Taylor! Nimm sofort das Steuer wieder in die Hand, sonst bist du nicht mehr unschuldig, sondern verantwortlich für meinen qualvollen Tod, wenn wir an den nächsten Baum knallen.«
Schnell umklammere ich das Lenkrad wieder, ehe tatsächlich noch etwas passiert. »Oh Mann, Tess, du und dein theatralisches Talent«, gebe ich von mir und muss kichern.
»Na ja, vielleicht bin ich doch besser vor der Kamera aufgehoben.« Ihre blasierte Stimme, die klingt, als gehöre sie zum Butler der Queen, lässt uns beide in schallendes Gelächter ausbrechen.
»Ich hab dich echt vermisst, du Nervensäge«, gestehe ich meiner Schwester, als wir uns endlich wieder beruhigt haben. »Erzähl mir alles über die Show. Ich werde auch nicht die Nase rümpfen.«
»Also gut. Das Ganze soll hier auf der Insel gedreht werden. Das hat natürlich nichts damit zu tun, dass meine kleine Schwester hier wohnt«, erklärt sie mit unglaubwürdiger Ernsthaftigkeit.
»Niemals!«
»Ich finde, Carisbrooke Castle ist ein echter Hingucker und der ideale Ort für Survive your fears.«
Ich schlucke bei der Erwähnung der Festung. »Carisbrooke Castle?« Warum sie gerade jetzt auf diese Burg kommt, wo mich wieder diese eigenartigen Albträume quälen? Ein merkwürdiger Zufall.
»Was würde sich besser für eine Show mit dem Namen Survive your fears eignen?«
»Das hört sich gruselig an.« Da wir mittlerweile den Stadtrand von Newport erreicht haben, biege ich nach rechts ab und schiebe die Erinnerungen an diesen einen Tag, der weit in meiner Vergangenheit liegt, fort von mir.
»Es soll die Urängste der Teilnehmer und der Zuschauer ansprechen. Sie sollen sie besiegen.« In Teresas Stimme schwingt ein Ton mit, der mich vermuten lässt, dass auch sie sich erinnert.
»Und das war nicht zufällig deine Idee?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen nach.
»Natürlich. Die Show ist mein Konzept, meine Idee. Du kennst mich«, weicht sie aus und sieht aus dem Fenster.
»Gerade deshalb. Ich kann mich an die Ferien erinnern, die wir damals hier auf der Isle of Wight verbracht haben. Und auch daran, was passiert ist. Das klingt mir sehr danach, als wenn du dein eigenes Trauma damit verarbeiten willst«, stichle ich ein wenig, um sie aus der Reserve zu locken. Teresa ist eine Frau, die nicht gern ihre Schwächen vor Augen gehalten bekommt.
»Ich sagte schon, du kennst mich«, entgegnet sie mit einem Lächeln in der Stimme, was einem Geständnis nahekommt. Mehr werde ich von ihr nicht erwarten können.
»Und jetzt bist du hier, um alles zu besichtigen? Wann soll es losgehen?«
»In zwei Monaten beginnen wir damit, das Set vorzubereiten. Ich werde mir morgen die Räumlichkeiten anschauen und Fotos und Videos machen, damit wir uns ein besseres Bild von den möglichen Aufgaben, die wir den Kandidaten stellen wollen, machen können. Das wird ein großartiges Projekt! Es wird einschlagen wie eine Bombe und Megaeinschaltquoten haben.« Teresa zappelt aufgeregt neben mir auf dem Sitz herum, während ich den Blinker setze und in die Parklücke fahre, die direkt vor meinem Haus frei ist.
»Ich bin gespannt, und wenn du nichts dagegen hast, komme ich morgen mit.« Lächelnd ziehe ich den Schlüssel ab und drehe mich zu ihr. Vielleicht hilft mir das, meine Albträume wieder in den Griff zu bekommen.
Ihr Gesicht strahlt voller Vorfreude. »So hatte ich mir das vorgestellt. Nur wir zwei und ein kleines Abenteuer.«
Mit gespieltem Entsetzen reiße ich die Augen auf. »Aber nicht wieder so viel Abenteuer wie damals. Einmal so eine Aufregung reicht für das ganze Leben.«
Kichernd greift sie nach dem Türöffner. »Du bist jetzt Gott sei Dank erwachsen und kannst ganz gut auf dich aufpassen.«
»Erwachsen? Ich? Wenn du meinst.« Als Teresa mich entrüstet ansieht, muss ich lachen und steige anschließend aus.
Das werden sicherlich einige lustige und aufschlussreiche Tage, denke ich amüsiert, ehe ich das Auto abschließe und auf das alte rote Backsteingebäude mit der blauen Tür zulaufe, in dem ich seit ein paar Monaten wohne.
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Mit einem Handtuch, das sie um ihren Kopf geschlungen hat, tritt Teresa aus dem Badezimmer und setzt sich zu mir auf das Sofa.
»Zumindest hast du heißes Wasser«, neckt sie mich und kuschelt sich mit ihrem Schlafanzug in eine Decke.
»Ich habe auch Tee«, sage ich und reiche ihr einen Becher Earl Grey, den ich gekocht habe, während sie duschen war.
Schnuppernd positioniert sie ihre Nase am Rand der Tasse und lächelt zufrieden. »Ah, mein Lieblingstee.«
Einträchtig halten wir beide das heiße Getränk zwischen unseren Händen, hören Loreena McKennitt, deren Musik ich vergöttere. Ihre Lieder sind mystisch und sie verwendet viele traditionelle Instrumente. Manchmal interpretiert sie auch christliche Texte, oder irische, orientalische und keltische Motive finden Einzug in ihre Musik. Es gibt sogar Ausschnitte von Shakespeare.
Eine Harfe erklingt in diesem Moment aus den Boxen und eine Gänsehaut überzieht meine Unterarme. Diese Musik berührt irgendetwas in meiner Seele und weckt eine Sehnsucht, die ich nicht genau benennen kann.
»Du liebst ihre Lieder immer noch«, stellt Teresa fest und ein versonnenes Lächeln liegt auf ihren Lippen, das ich erwidere, als ich meine Tasse abstelle und sie ansehe. »Als du in die Pubertät gekommen bist, hast du den ganzen Tag nichts anderes gehört. Andere Teenager treiben Erwachsene mit Punk oder Hard Rock in den Wahnsinn, aber du hast mich nach einem anstrengenden Arbeitstag eher wieder runtergeholt mit dieser Musik.«
»Ich mag sie, weil sie so zeitlos ist, und sie beruhigt mich. Es ist, als erden mich die Klänge und ich besinne mich dann wieder auf das Wesentliche in meinem Leben.«
»Und das wäre?« Teresa sieht mich über den Rand der Teetasse hinweg eindringlich an, so als könne sie meine verborgenen Geheimnisse dadurch ergründen, dabei habe ich vor ihr gar keine.
»Bisher warst du das und mein Studium, meine Arbeit im Krankenhaus. Aber ich habe immer mehr das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Ich kann nicht so genau sagen, was es ist, aber seit ich auf der Isle of Wight angekommen bin, wächst in mir eine Art Ungeduld«, gestehe ich ihr leise. »Frag mich nicht, was ich damit sagen will, denn das weiß ich selbst nicht so genau.«
Vorsichtig stellt meine Schwester ihre Tasse auf dem niedrigen Tisch ab und rutscht dann näher zu mir, um meine Hände in ihre zu nehmen. »Vielleicht fehlt dir einfach ein Partner, ein Kerl an deiner Seite. Jemand, zu dem du abends nach Hause kommen kannst, wenn dich mal wieder die Arbeit im Krankenhaus an dein Limit gebracht hat. Irgendwann solltest du einem Mann die Chance geben, dein Herz zu erobern. Wir Menschen sind nicht dafür gemacht, allein zu leben, ohne Lebensgefährten.«
»Wenn du meinst«, antworte ich lapidar.
»Mensch, Laura. Warum machst du so zu, wenn es um das Thema Männer geht? Ich habe noch nie jemanden erlebt, der sich dermaßen gegen eine Beziehung sträubt. Ich wette mit dir, du gehörst nicht nur zu den jüngsten Ärztinnen des Landes, sondern auch zu den ältesten Jungfrauen!«
Mit einem Augenrollen entziehe ich ihr meine Hände. »Bisher ist mir keiner begegnet, der für mich infrage kommt.«
»Laura«, beginnt Teresa in ihrem Große-Schwester-Tonfall, doch ehe sie dazu ansetzen kann, weiterzusprechen, wird sie durch das Klingeln an meiner Haustür unterbrochen.
Erleichtert atme ich aus. Selten habe ich mich mehr über eine Unterbrechung gefreut wie jetzt. Rasch stehe ich auf und renne die Treppe hinunter.
Als ich die Tür aufmache, steht mein Nachbar und Kollege Ryan vorm Haus und sieht mich zerknirscht an.
»Hey, Laura.« Er schenkt mir ein Lächeln, das einigen anderen Frauen wacklige Beine beschert hätte. Doch ich bin immun gegen seine Flirtversuche. Aus Erfahrung weiß ich, dass er das nicht ernst meint. Er ist nett, gut aussehend und unverbindlich. Aber er ist auch so etwas wie mein einziger Freund auf der Insel. Ryan arbeitet genau wie ich im Krankenhaus und ihm habe ich den Mietvertrag für das tolle kleine Reihenhäuschen zu verdanken. Er ist ein junger, begnadeter Arzt, der vermutlich eine steile Karriere vor sich hat. Bereits jetzt kommen die Leute von überall her und fragen nach ihm. Und irgendwie versucht er, zwischen seinen Schichten für mich da zu sein. Es ist keine tiefe Freundschaft, aber der Anfang davon.
»Hey, was gibt es?«, frage ich ihn deshalb freundlich.
»Mir ist wie so oft die Milch ausgegangen und ich wollte mal wieder bei dir betteln kommen.« Entschuldigend legt er seinen Kopf schief. Auch das ist Ryan. An Abenden, wenn wir beide frei haben, kommt er rüber und fragt nach irgendwelchen Dingen, die er gerade braucht, nur um etwas Zeit mit mir zu verbringen. Warum? Weil er weiß, wie einsam ich manchmal bin, und er es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich davor zu bewahren, als schrullige Ärztin zu enden, die mit sich selbst spricht.
Ich muss lachen, weil es bereits das zweite Mal in diesem Monat ist, dass er die Milch als Vorwand nimmt, und wir beide wissen, dass es eine Ausrede ist. Ryan macht keinen Hehl daraus, dass er gern seine Zeit mit mir verbringt, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich das einzige weibliche Wesen auf der Insel bin, das ihn nicht gleich ins Bett schleifen will. Irgendwie bin ich scheinbar nicht normal, aber ich bekomme keine flatternden Schmetterlinge in der Magengegend, wenn er in der Nähe ist. Und er setzt Gott sei Dank nicht alles daran, mich für sich einzunehmen.
»Komm rein.« Einladend öffne ich die Tür.
Er tritt an mir vorbei und berührt dabei zufällig meinen Arm. »Geht es dir gut?«
»Ja, ich werde nur gerade von meiner Schwester ausgefragt«, antworte ich mit einem Augenzwinkern.
»Oh, na dann komme ich ja genau rechtzeitig, um dich vor ihr zu retten«, gibt er großspurig von sich und steuert die Treppe an.
»Könnte man fast so sagen, du Ritter in silberner Rüstung. Ach nee … weißer Kittel passt wohl besser.« Kopfschüttelnd und amüsiert folge ich ihm. Er wird es vermutlich nie aufgeben, mich vom Alleinsein abhalten zu wollen, und ich mag ihn, weil er das einfach so macht, ohne einen Hintergedanken. Solche Männer gibt es viel zu selten.
Als Ryan oben ankommt, bleibt er wie angewurzelt stehen und starrt meine Schwester an. »Guten Abend, schöne Frau.«
Oh nein, das hatte ich ganz vergessen. Tess sitzt mit Handtuch und Schlafanzug da und die zwei kennen sich noch gar nicht. Hoffentlich ist sie nicht sauer auf mich. »Teresa, das ist Ryan Campbell, mein Nachbar. Ryan, das ist meine Schwester Teresa«, stelle ich die beiden einander vor und gehe in die Küche, um die Milch zu holen, nach der Ryan gefragt hat, obwohl ich weiß, dass er sie eigentlich nicht braucht. Vielleicht bekomme ich ihn dann schnell wieder aus dem Haus, ohne dass er sich mit Teresa verbünden kann. Wenn die beiden erst einmal erkennen, dass sie die gleiche Passion teilen – mich glücklich zu machen –, werden sie sich wahrscheinlich zusammen etwas ausdenken, wie ich an den passenden Mann komme.
Da ich die haltbare Milch immer kartonweise hole, damit ich nicht so oft einkaufen muss, reiße ich zuerst den Karton auf, ehe ich die gewünschte Packung in der Hand halte. Viel zu viel Zeit vergeht. Zeit, in der die beiden sich einen Schlachtplan überlegen können. Ergeben zucke ich mit den Schultern und gehe zurück ins Wohnzimmer, muss jedoch feststellen, dass sich Ryan neben meiner Schwester niedergelassen hat und die beiden sich anscheinend prächtig amüsieren. Na toll, das kann ja heiter werden.
»Laura, du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen so netten Nachbarn hast«, flötet Teresa.
Ryans blaue Augen blitzen amüsiert auf, als er lacht. Oh ja, er sieht verdammt gut aus und erinnert ein bisschen an einen der Hemsworth-Brüder. »Ich habe dafür schon von dir gehört, aber mir war nicht klar, dass ihr beiden euch dermaßen ähnlich seht.« Er fasst sich selbst kurz in sein dunkelblondes Haar und deutet dann auf unsere Köpfe. »Solch rote Haare gibt es nicht so häufig.«
Da ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, halte ich ihm nur auffordernd die Milchpackung entgegen. Sofort greift er danach.
Im nächsten Moment berührt Teresa meinen Arm mit einem Finger und schenkt mir einen intensiven Blick. Na toll! Ich weiß, was das zu bedeuten hat, und mir graut es bereits davor. Hoffentlich geht Ryan gleich wieder, denn ich kenne meine Schwester. Sie wird sich nicht die Möglichkeit nehmen lassen, an mir ihre Kupplerinnenkünste anzuwenden. Doch daran habe ich kein Interesse.
[image: fleuron]
Erst zwei Stunden später erhebt sich Ryan wieder. Teresa hat wie eine Mutter alle möglichen Anekdoten aus meinem Leben zum Besten gegeben, was dafür gesorgt hat, dass meine Laune zwischenzeitlich im Keller war. Peinlicher geht es kaum! Stoisch habe ich es über mich ergehen lassen, dass sie von meinem ersten Kuss, der Zahnspange, in der sich ständig Speisereste verfangen hatten, und etlichem anderen Zeugs erzählt hat. Irgendwann haben beide wohl erkannt, dass der Abend für mich nicht so lustig ist wie für sie. Von da an sind sie zu unverfänglicheren Themen gewechselt und unser Beisammensein wurde noch ganz witzig.
»Schlaft gut, ihr zwei Hübschen.« Ryan winkt uns kurz zu und poltert dann die Treppe hinunter.
»Du auch, schöner Mann«, ruft ihm Teresa hinterher, während ich nur die Arme verschränke und meine Schwester mit hochgezogener Augenbraue anstarre, weil ich bereits ahne, was als Nächstes kommt.
Scheppernd fällt die Haustür ins Schloss und wir beide sind allein. Auf dem Tisch steht noch die Milchpackung, die Ryan offenbar nicht mehr braucht.
»Was? Starr mich nicht so vorwurfsvoll an«, entfährt es Teresa, die mich mit ihrer Zufriedenheit an eine Katze erinnert, die gerade eine Maus vertilgt hat.
»Wieso nicht? Das sollte unser Abend sein und du nutzt das Ganze wieder aus, um mich zu verkuppeln.«
»Ryan ist doch ganz nett.«
»Ja, ist er«, gebe ich zu.
»Und er sieht hammermäßig aus!«, begeistert sich Teresa.
»Du hast einen Freund.«
»Mann, sei doch keine Spielverderberin. Gucken darf man doch.«
»Ja, das darf man. Aber ich will trotzdem nichts von Ryan und deshalb möchte ich dir auch keine unnötige Hoffnung machen. Er ist ein guter Freund, der absolut nichts von mir will und sich wohl in meiner Nähe fühlt. Hin und wieder verbringe ich mit ihm den Abend. Wir lachen gemeinsam und mehr nicht.« Teresa will einfach nicht verstehen, dass ich auch ohne einen Mann an meiner Seite glücklich sein kann. Fest beiße ich deshalb die Zähne aufeinander, weil es mich so wütend macht.
»Ach Laura, entspann dich doch mal. Das war nur ein netter Abend, keine Verlobungsfeier. Manchmal benimmst du dich wie ein altmodisches Weib, das jeglichen Kontakt zum anderen Geschlecht unterbinden möchte.«
Ich schnappe nach Luft. »Sag mal, spinnst du jetzt vollkommen? Wo unterbinde ich denn den Kontakt? Ich treffe mich regelmäßig mit Ryan.«
Teresa lacht amüsiert und in ihren Augen blitzt der Schalk. »Du wolltest ihn loswerden.«
»Ja«, gebe ich zähneknirschend zu. Dabei ist er mein Freund und ich hatte nichts Besseres vor, als ihn so schnell wie möglich aus dem Haus zu bekommen. Aber das lag viel eher an Tess und nicht an Ryan. »Ich wollte nur nicht, dass du an ihm deine Kupplerinnenkünste auslebst. Ich kenne dich schließlich gut genug, um zu wissen, dass du es nicht ein Mal unversucht lassen kannst, mich an den Mann zu bringen.«
Doch anstatt zerknirscht zu wirken, weil ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe, fragt Tess: »Hast du ihm eigentlich nichts von dir erzählt?«
»Wie meinst du das?«
»Als du in der Küche warst, hat er mich innerhalb von zwei Minuten über unsere Verwandtschaft in Irland ausgefragt.«
Irritiert überlege ich, was Ryan da geritten haben könnte, Tess solche Fragen zu stellen. Seit wann ist er denn unter die Ahnenforscher gegangen? Das ist mysteriös. Oder hat meine Schwester ihm freiwillig irgendwelche Geschichten erzählt? Doch ich komme nicht dazu, nachzufragen.
»Hast du Wein im Haus?«, wechselt sie das Thema auf schnellem Weg.
Tief durchatmen, sage ich zu mir selbst, und zu Tess: »Im Kühlschrank.«
Sie erhebt sich und schlendert in die Küche, als wäre nichts geschehen und vor allem, als wäre ich nicht sauer. Na gut, eigentlich bin ich das gar nicht mehr. Ich habe aufgegeben, auf sie wütend zu sein, vermutlich weil das nichts bringt, sie ändert sich deshalb eh nicht und wird weiterhin versuchen, für mich das Glück auf Erden zu finden.
Kurz darauf kommt Teresa mit zwei Gläsern und der Weißweinflasche, die ich extra für den heutigen Abend kalt gestellt habe, zurück.
Gekonnt öffnet sie die Flasche und gießt uns etwas ein. »Hier, Kleine.«
»Danke.«
Lächelnd setzt sie sich mir gegenüber. »Und nun lass uns mal Klartext reden.«
»Klartext?«
»So, wie du dich benimmst, kannst du keinen Mann abbekommen.«
»Wer sagt dir, dass ich das will?«, frage ich grollend.
»Deine Sehnsucht.«
Kopfschüttelnd lasse ich den Wein im Glas kreisen.
»Du hast beruflich alles erreicht, was du dir vorgenommen hast, jetzt musst du irgendwann einmal auch an deinem privaten Glück arbeiten.« Auf ihrem Gesicht entdecke ich einen sorgenvollen Ausdruck. »Allein der Anblick deines Hauses zeigt mir, dass dir etwas fehlt. Du lebst hier, als würdest du demnächst wieder ausziehen wollen. Und dann schau dich an.«
»Was willst du mir jetzt damit wieder sagen?«
Entnervt lässt sie Luft aus ihren Lungen weichen. »Du bist eine der hübschesten Frauen, die ich kenne. Und das will etwas heißen, schließlich arbeite ich mit legendären Größen des Filmgeschäfts zusammen. Aber du machst einfach nichts daraus. Du trägst dieselben Klamotten wie vor fünf Jahren. Dein Parka hat auch schon mal bessere Tage gesehen. Ich glaube, da warst du noch nicht volljährig.«
»Jetzt ist es aber mal gut!«, rege ich mich auf. »Ein Mensch ist doch nicht die Summe seiner Kleidung und der Inneneinrichtung seines Hauses.«
»Nein, das nicht, aber ich habe das Gefühl, du definierst dich ausschließlich über deine Arbeit. Du bist eine tolle Ärztin, das möchte ich nicht in Abrede stellen. Du bist zielstrebig, aber …«
»Aber?«, frage ich provozierend und nippe an meinem Wein, um etwas zu tun zu haben und nichts Unüberlegtes zu sagen. Kalt rinnt er meine Kehle hinab. Ein ungewohntes Aroma, meine Geschmacksknospen ziehen sich zusammen. Normalerweise trinke ich nur äußerst selten Alkohol. Eigentlich so gut wie nie.
Für einen Moment herrscht Stille, dann atmet meine Schwester tief ein und sagt: »Aber im privaten Bereich bist du eine Null.« Teresa sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der verurteilend auf mich wirkt. Dabei müsste ich sie verurteilen oder zumindest wütend auf sie sein. Doch das bin ich nicht. Im Grunde genommen muss ich ihr recht geben. Ich bin eine Einsiedlerin. Würde ich nicht zur Arbeit fahren und Ryan hin und wieder bei mir klingeln, hätte ich keinen Kontakt zu anderen Menschen. Im Krankenhaus vermeide ich es, zu privat zu werden, damit die Professionalität meiner Arbeit nicht unter persönlichen Gesprächen leidet. Vermutlich halten mich die Leute für arrogant.
»Du musst irgendwann aufhören, dich in deinem Schneckenhaus zu verkriechen.«
Schneckenhaus … Teresa weiß genau, dass ich da schon lange herausgefunden habe. So hat die Psychologin es immer genannt, wenn ich mich in mir selbst zurückgezogen habe. Nach dem Tod unserer Eltern litt ich eine Zeit lang an Depressionen und Tess brachte mich wöchentlich zu einer Therapeutin.
»Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit. Seit Mom und Dad tot sind, lässt du niemanden an dich heran. Mich mal ausgenommen, ich zähle nicht. Das kann dich auf Dauer nicht glücklich machen, erst recht nicht, seit du hier auf der Insel lebst.«
Ich blinzle angesichts der harten Worte, die sie gerade auf mich hat niederprasseln lassen. Nur mit Mühe kann ich mir eingestehen, dass sie zum Teil ins Schwarze getroffen hat. Ich bin eine soziale Null. Es ist tatsächlich so, wie sie gesagt hat. Ich habe Angst, enttäuscht, verlassen und verletzt zu werden. Der Tod unserer Eltern hat einen solchen Schaden in mir verursacht, dass ich einfach nicht mehr dazu fähig bin, jemandem zu vertrauen.
»Ryan ist trotzdem nur ein Freund, ein guter sogar. Ich will nichts anderes von ihm«, antworte ich ihr flüsternd.
»Dann geh mit einem anderen Mann aus, und wenn sich niemand traut, dich zu fragen, weil du die Eiskönigin spielst, dann mach den ersten Schritt. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter.«
Meine Augen brennen, da ich mir nicht mal annähernd vorstellen kann, mich mit einem Mann zu verabreden, geschweige denn, ihn zu küssen. Es ist, als ob sich mein Körper dagegen wehrt.
Während all diese Gedanken durch meinen Kopf rauschen, dringen die Klänge einer Violine an mein Ohr. Erst jetzt nehme ich wahr, dass die Musik immer noch in Dauerschleife läuft. Traurig stelle ich mein Glas auf dem Tisch ab und lehne mich zurück.
»Du musst dich ändern, Laura, ansonsten kannst du nicht glücklich sein. Lass dir das von mir gesagt sein. Du weißt, dass ich, bis Tom in mein Leben getreten ist, auch nicht an Beziehungen geglaubt habe.« Auf ihrem Gesicht erscheint ein verträumter Ausdruck. »Aber es ist wirklich so: Wir sind erst vollkommen, wenn wir den richtigen Partner gefunden haben. Manchmal geht das ganz schnell, manchmal dauert es lange, bis man den Richtigen findet. Aber wenn du dich verschließt, wirst du nie jemanden finden, der zu dir passt.«
»So wie du das sagst, bin ich nur ein halber Mensch ohne einen Partner«, gebe ich spöttisch von mir, aber in mir drin arbeitet das, was Tess mir an den Kopf geworfen hat.
Teresa steht auf, um sich auf meinen Schoß zu setzen und mir anschließend die Arme um den Hals zu schlingen. »Ich hab dich lieb, Kleines. Du hast es verdient, endlich dein Glück zu finden. Mach deinen Frieden. Es ist Mist, dass wir unsere Eltern verloren haben, aber es ist nicht zu ändern. Das ist kein Grund, sich selbst zum Unglücklichsein zu verdammen.« Fest drückt sie mich an sich und ich lege meine Arme ebenfalls um sie.
Tränen rinnen aus meinen Augen. »Ich bin so ein verdammtes Wrack!«
Teresas Körper bebt an meinem. Zuerst denke ich, dass sie weint, aber dann erkenne ich, dass sie kichert.
»Hey, machst du dich über mich lustig?«
Zaghaft schüttelt sie den Kopf, aber dann kichert sie wieder los. »Oh Mann, Laura. Dass ich das mal aus deinem Mund hören würde, hätte ich nie für möglich gehalten.«
Vertraulich zwicke ich in ihre Seite. »Du Biest!«, flüstere ich, muss jedoch auch anfangen zu lachen.
So liegen wir uns eine Weile in den Armen. Tess beruhigt sich als Erste. »Erinnerst du dich, wie die beiden mit uns angeln waren?«
Kurz überlege ich, doch dann schüttle ich den Kopf. Ich kann mich nicht erinnern, jemals angeln gewesen zu sein.
Meine Schwester rutscht von meinem Schoß, dennoch sitzen wir ineinander verschlungen da und sehen uns an. »Du warst noch ganz klein. Dad hat einen Fisch gefangen und war mächtig stolz darauf. Doch du hast angefangen zu weinen, und als Dad den Fisch auf einen Stein gelegt hat, um ihn auszunehmen, bist du dorthin gestürzt, hast das Tier an dich gerissen und bist dann damit weggerannt.«
Neugierig lausche ich ihr, weil ich mich an diese Situation nicht mehr erinnern kann. »Und dann?«
»Wir sind hinter dir her, und als wir dich gefunden haben, warst du gerade dabei, Mund zu Mund den Fisch wiederzubeleben.«
»Nein!«, stoße ich ungläubig hervor.
»Doch! Mir war schon immer klar, dass du Ärztin werden würdest. Allerdings habe ich eher auf Tierärztin getippt«, gibt Tess zwischen ein paar Lachern von sich und muss sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischen. »Schade, dass es damals noch keine Handys mit Kamerafunktion gab. Ein Video davon würde wahrscheinlich innerhalb von Minuten viral gehen und Millionen Klicks bekommen.«
»Schade, dass ich mich nicht erinnern kann. Und wie hat Dad darauf reagiert?«
»Er hat den Fisch genommen und hat ebenfalls versucht, ihm das Leben zu retten. Anschließend hat er ihn zurück ins Wasser geworfen. Ob der Fisch allerdings gelebt hat, als er ihn zurückgeworfen hat, weiß ich nicht. Dann hat er alles eingepackt und wir sind zu irgendeinem Fast-Food-Laden gefahren und haben dort Ofenkartoffeln mit Sour Cream zu essen bekommen.«
Schmunzelnd krame ich in meinen Erinnerungen. »An die Grillabende im Garten kann ich mich erinnern. Und an unser schönes Cottage in Aldershot«, flüstere ich ergriffen. »Weißt du noch, als die Nachbarin uns verpetzt hat, als wir auf dem zugefrorenen See Schlittschuhlaufen waren?«
Teresa kann sich erinnern und steuert ein paar weitere Dinge und Anekdoten bei, die das Bild besagter Frau komplettieren. Von keiner dieser Einzelheiten wusste ich zuvor etwas. Gemeinsam sitzen wir noch lange zusammen im Wohnzimmer und erzählen Geschichten aus unserer Kindheit und über Mom und Dad. Es ist wie eine Gedenkfeier für meine Eltern. Wir lachen, wir weinen und wir staunen, weil oft eine von uns sich nicht erinnern kann oder die Erinnerung erst durch die Erzählung wieder auflebt. Am Ende des Tages schlafe ich voller positiver Gedanken ein und mit einem Gefühl, dass ich von meinen Eltern zutiefst geliebt wurde.



2. KAPITEL
»Ich freu mich so, dass du mich begleitest«, sagt Teresa neben mir, während ich in die B 3323 abbiege und ihre Freude nicht ganz teilen kann.
Ursprünglich habe ich mich auf den gemeinsamen Ausflug ebenfalls gefreut, aber seit ein paar Minuten beschleicht mich ein mulmiges Gefühl. Zu sehr reißen die Erinnerungen an meinem Nervenkostüm, je näher wir Carisbrooke Castle kommen. Dieser merkwürdige Tag, der in meinem Kopf herumspukt, ist Jahre her. Ich konnte mich bis vor ein paar Wochen zwar kaum mehr daran erinnern, aber seit die Träume zurück sind, ist alles wieder so nah. Nachdem wir gestern zusammensaßen und alte Geschichten hervorgekramt haben, sind die Einzelheiten des besagten Tages zurück in meinem Gedächtnis. Mein persönlicher Albtraum auf Carisbrooke Castle vor zehn Jahren ist plötzlich noch näher und die Gefühle von damals sind wieder vollends zum Leben erwacht.
Und nun stecken die kurze Nacht und der ungewohnte Alkoholkonsum in meinen Knochen, hinzu kommt das Sehnen in mir, das mich völlig nervös und unruhig macht. Rasch verdränge ich alles, was ich von diesem denkwürdigen Tag weiß, und konzentriere mich auf die Fahrt mit dem Auto.
»Oh, schau!« Aufgeregt zeigt Teresa auf die Umrisse der Burg, die man von Weitem bereits erkennen kann. Sie ist von einer dicken Mauer umgeben und eindrucksvoll anzusehen.
»Beeindruckend«, antworte ich ein wenig zu lahm und ernte deshalb einen Hieb von Teresas Ellbogen. »Au!«, gebe ich quietschend von mir und reibe mir kurz über die Rippen.
Anschließend lenke ich Peanut in eine Straße mit dem Namen Castle Hill. Der Besucherparkplatz ist gähnend leer. Kein Wunder, denn Teresas Fernsehfirma hat arrangiert, dass wir außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten die Burg besuchen dürfen. Anders als damals. Da waren wir mit einem Pulk an Menschen durch die Flure gegangen, was mein Verschwinden umso mysteriöser machte.
Kaum habe ich das Auto abgestellt, springt meine Schwester schon heraus und absolviert ein paar Dehnübungen, als wären wir stundenlang und nicht nur einige Minuten unterwegs gewesen. Gott sei Dank ist niemand hier, der sie bei ihren merkwürdigen Verrenkungen beobachten kann.
Kopfschüttelnd öffne auch ich die Tür, steige aus und greife nach hinten, um meine Tasche herauszuholen. »Wenn du so weitermachst, glauben die Besitzer des Schlosses noch, dass du es für einen Yogakurs oder Ähnliches buchen willst«, ärgere ich sie.
Doch sie grinst nur und strubbelt über meine Haare. »Komm, lass uns das Schloss mal unter die Lupe nehmen.«
»Aye, aye, Boss.«
Nachdem ich das Auto abgeschlossen habe, laufen wir gemeinsam den sandigen Weg entlang. Unter unseren Schuhen knirschen kleine Steine bei jedem Schritt. Der Himmel ist bedeckt, genau wie gestern thronen dunkle, schwere Wolken über unseren Köpfen und der Wind reißt an meinen Haaren. Die Schönheit der wilden Natur der Insel breitet sich in voller Pracht vor uns aus. Noch ist das Grün auf den Wiesen saftig und die Lichtverhältnisse hinterlassen einen mystischen Glanz. Aber bald wird der Herbst kommen, und sobald es Winter ist, wird die Landschaft wie mit Puderzucker bestäubt sein – wenn nicht mit Schnee, dann zumindest früh morgens mit den ersten Anzeichen des Frosts.
»Warte mal kurz«, fordere ich Teresa auf und greife nach meinem Handy. »Ich muss mal ein paar Fotos machen. Das Licht ist perfekt.«
»Du hast recht.« Auch sie nimmt sich ihren Fotoapparat, setzt ein Objektiv darauf und beginnt mit einer Serie von Bildern.
Faktisch könnte ich mir sparen, selbst Fotos zu machen. Teresa bekommt das mit ihrer Kamera ganz bestimmt tausendfach besser hin, aber manchmal habe ich das Gefühl, sobald ich nach einem Motiv Ausschau halte, sehe ich mehr, als wenn ich mich nur von der Umgebung berauschen lasse.
Vor mir wachsen ein paar Wildblumen auf der Wiese, die ich mit der Handykamera einfange und mich anschließend freue, dass die Bilder so gut geworden sind. Rechts von mir liegt ein Weizenfeld. Die Ähren wiegen sich im Wind und die Sonne, gepaart mit den vorbeiziehenden Wolken, zaubert ein mystisches Licht auf die Weite. Scharf ziehe ich die Luft ein, da es mich berührt wie eine Erinnerung.
Ich schüttle über mich selbst den Kopf, weil ich mal wieder viel zu viel Fantasie an den Tag lege. Dann wende ich mich der Burg zu und ein Ziehen in meiner Magengegend lässt mich erneut innehalten. Ich starre auf das alte Gemäuer, das der Besitzer so gut in Schuss hält, und fühle mich wie in Watte gepackt. Die Geräusche um mich herum verstummen, nicht mal den Wind, der mir um die Ohren weht, höre ich noch.
Es ist wie ein Sehnen, das von mir Besitz ergreift. Ich will nichts mehr, als zu dem Schloss zu gelangen. Ein tief verwurzelter Wunsch, vor dem ich mich kaum schützen kann. Alles in mir zieht mich dorthin.
»Laura?« Jemand zerrt an meinem Ärmel und holt mich so zurück in die Realität. »Laura?« Teresa fuchtelt wild vor meinem Gesicht herum und sieht mich erschrocken an. »Was ist los? Warum reagierst du nicht, wenn ich mit dir rede?«
Ich muss blinzeln, weil ich das Gefühl habe, an einem anderen Ort zu sein. Meine Sinne kehren nur sehr langsam wieder zurück. Tief hole ich Luft, um das Wattegefühl aus meinem Hirn zu verbannen. »Ich habe wohl geträumt.« Selbst meine Zunge fühlt sich an wie ein Fremdkörper, so als wäre sie teilweise gelähmt.
»Das kann man wohl sagen.« Besorgt sieht Teresa mir immer noch in die Augen.
Rasch, um ihr die Bedenken zu nehmen, drücke ich meiner Schwester einen Kuss auf die Wange. »Beruhige dich, du Glucke.« Doch ich tue nur so, als wäre alles in Ordnung. In meinem Innern herrscht das reinste Chaos.
»Glucke? Ich?« Echauffiert stemmt sie die Hände in die Seiten. »Ich denke, du hattest mehr Freiheiten als all deine Klassenkameraden.«
Damit hat sie recht, doch das würde ich ihr nicht unbedingt unter die Nase reiben. Statt einer Antwort hebe ich nur die Augenbraue und weiß schon jetzt, dass sie das nicht gerade glücklich machen wird. Es macht aber einfach zu viel Spaß, die große Schwester zu ärgern.
Und es klappt. »Lauraaaaa!«, faucht Teresa, doch ich drehe mich schnell um und schnappe mir meine Tasche, die ich auf dem Boden abgelegt habe.
»Schon gut, Tess. Du warst und bist großartig.« Als ich ihr die Zunge herausstrecke, zuckt sie resigniert mit den Schultern und folgt mir zum Schloss.
Es ist gut, dass ich ihr den Rücken zukehre, so kann ich mir den Kopf zerbrechen, ohne dabei beobachtet zu werden. Das Surren wird immer massiver, je näher ich der Burg komme. Es ist wie vor ein paar Jahren, als ich noch ein Kind war und mich in dem Gemäuer des Schlosses verlaufen habe. Auch damals war etwas Merkwürdiges mit mir passiert. Doch dieses Mal erscheint es mir um ein Vielfaches stärker.
Irgendetwas bilde ich mir hier ein. Vermutlich ist das wie eine posttraumatische Belastungsstörung, hervorgerufen durch ein kindliches Erlebnis und die Angst, die ich damals durchlebt habe. Anders kann es nicht sein, denn mit normalem Menschenverstand ist weder meine körperliche noch geistige Reaktion auf den Besuch an diesem Ort zu erklären.
Am Eingang zum Ticket Shop stoppe ich, weil hier kein Durchkommen ist. Alles ist verschlossen. Hat Teresa vergessen, dem Besitzer Bescheid zu geben, dass wir heute kommen? Wir mussten zwar nicht weit fahren, aber ärgerlich wäre es trotzdem.
»Warte doch mal, Laura!«, ruft Tess hinter mir völlig außer Atem. »Du rennst ja, als ginge es um dein Leben.«
»Du trödelst eher, als hättest du alle Zeit der Welt«, necke ich sie.
»Hab ich ja auch«, erwidert sie muffelig. »Ich muss erst in ein paar Tagen zurück in London sein und bis dahin können wir zwei tun und lassen, was wir wollen, solange wir genügend Material über die Burg zusammentragen. Also keep cool, Baby!«
»Aye, aye, Sir!« Salutierend stelle ich mich ihr gegenüber und ernte einen Knuff in den Magen.
»Du albernes Huhn!«, schimpft Tess.
»Du hast doch gesagt, ich soll alles mal ein bisschen lockerer sehen.« Obwohl ich ganz bestimmt nicht locker bin, denn durch meine Blutbahn rauscht eindeutig Adrenalin, so als würde ich gerade Sport treiben.
Meine Schwester rollt mit den Augen und greift nach ihrem Handy, um eine Nummer anzuwählen. »Hallo, Mister Williams? Ja, hier ist Teresa Taylor von WCC.« Sie hört kurz zu und antwortet daraufhin: »In Ordnung, wir warten. Bis gleich.« Dann wendet sie sich an mich. »Er kommt gleich und schließt uns auf. Wir können in alle Räume, nur die privaten Gemächer des Burgherrn werden uns verschlossen bleiben«, erklärt sie in affektiertem Tonfall und ich muss kichern, als sie dazu noch die Nase in den Himmel hält.
Kurz darauf hören wir Schritte hinter dem Tor und gleich danach wird ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht. Das Gittertor wird ein Stück aufgeschoben und ein freundlich aussehender Herr von ungefähr fünfzig Jahren kommt auf uns zu. Der Wind reißt an seinem grau werdenden Haarschopf und der Mann fährt sich mit den Fingern hindurch.
»Guten Tag, die Damen«, begrüßt er uns.
Tess tritt als Erste auf ihn zu und reicht ihm die Hand, die er sofort ergreift. »Guten Tag, Mister Williams. Ich bin Teresa Taylor. Und das ist meine Schwester Laura.«
»Sie sind also die nette Dame, mit der ich telefoniert habe.« Dann sieht er zu mir und nickt kurz. Fast kommt es mir vor, als würde er mich wiedererkennen. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein, oder es ist eine Art Masche. Vielleicht ist er immer so zu seinen Gästen, um ihnen das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein. »Willkommen auf Carisbrooke Castle.« Das Interesse in seinen Augen erlischt und er wendet sich erneut meiner Schwester zu. Einladend zeigt er zum Tor und lässt Tess und mir den Vortritt, um hinter uns den Durchlass wieder zu verschließen.
Neugierig folge ich Teresa auf das gigantische Torhaus zu. Unter uns befindet sich ein Graben und rechts und links schützen uns hüfthohe Mauern davor, in die Tiefe zu stürzen. Das Gebäude ragt vor uns auf, zu beiden Seiten flankiert von einem runden Turm. Schon immer haben mich solche Bauten fasziniert.
»Soll ich Ihnen etwas über Carisbrooke Castle erzählen, oder haben Sie sich bereits informiert und machen sich allein auf Entdeckungsreise?«
Gerade als ich ihn fragen will, wie dick die Mauern sind, antwortet Tess: »Das ist nicht nötig. Ich habe mich ausführlich informiert. Sie müssen hier nicht für uns den Touristenführer spielen, genießen Sie den freien Tag.«
Mister Williams strahlt uns an. »Das trifft sich gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind, dann komme ich noch mal zu Ihnen, um mich zu verabschieden.« Er nickt uns beiden ein weiteres Mal zu und marschiert forschen Schrittes zu seinen Wohnräumen, während Tess bereits ihren Fotoapparat gezückt hat und die ersten Bilder schießt.
Andächtig schaue ich mir das Torhaus an und kann mir sehr gut vorstellen, dass es die Anwohner dieser Burg vor Eindringlingen schützen konnte. Der Graben und die meterdicken Mauern ließen Feinden wenig Chancen für einen Überfall.
Ich lasse alles auf mich wirken und frage mich, wer bereits hier durch dieses Torhaus gewandelt ist. Staunend sehe ich zu den hohen Decken empor, betrachte die grob behauenen Steine der Wände und schwelge in Fantasien von tapferen Rittern und edlen Burgfräuleins. Fast fühlt es sich an, als vibriere die Luft von den vielen Energien der vergangenen Zeiten.
Da wir allein sind und keine zivilen Laute an mein Ohr dringen – mit Ausnahme des Klickens der Kamera, wenn Tess auf den Auslöser drückt –, habe ich beinahe das Gefühl, stattdessen die Geräusche der Burg im Mittelalter wahrnehmen zu können. Kettenrasseln, hölzerne Wagen, die über Kopfsteinpflaster fahren, und das Geklapper von Pferdehufen.
Amüsiert zucke ich kurz mit den Schultern und gehe ein Stück weiter durch das Torhaus. Obwohl das Tor offen steht und auch zur anderen Seite nicht verschlossen ist, ist es extrem dunkel im Durchgang. Und kalt. Ein leichter Modergeruch hängt in der Luft und ich kann mir ein Schaudern nicht verkneifen, als ich daran denke, wie viele Spinnen dort oben von der Decke baumeln müssen. Unvermittelt stelle ich mir auch die Menschen vor, die vielleicht genau hier erhängt wurden.
Dann erkenne ich eine kleine und sehr schmale Holztür zu meiner linken Seite. Zwei Stufen führen zu ihr hinauf. Von dem Bedürfnis getragen, zu ergründen, was sich dahinter verbirgt, erklimme ich sie, greife nach dem schwarzen eisernen Ring und ziehe daran. Doch zu meiner Enttäuschung ist die Tür verschlossen.
»Meinte Mr Williams nicht, dass uns alle Räume offenstehen?«, frage ich Tess, deren Schritte ich auf dem Kopfsteinpflaster näher kommen höre.
»Vielleicht ist das ein baufälliger Teil? Er hat gesagt, dass wir alle Räume besichtigen dürfen, die begehbar sind. Kann sein, dass dies ein Teil der Burg ist, der noch restauriert werden muss.« Doch auch sie hat die Neugier gepackt. Gemeinsam ziehen wir an dem Türöffner, aber sogar zusammen schaffen wir es nicht, sie zu öffnen.
»Schade. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich dahinter ein Geheimnis verbirgt, das gelüftet werden soll.« Zwinkernd sehe ich sie an.
»Oh, Laura! Bitte keine Abenteuer in dieser Burg. Davon habe ich für ein ganzes Leben genug!«
Unschuldig hebe ich die Hände und begebe mich auf den Weg zum Burghof. »Ich und Abenteuer? Niemals!«
»Dass ich nicht lache!«
Irgendwie hat sie recht, denn wenn ich nicht gerade für die Schule gelernt habe, war ich ein abenteuerlustiges Kind und auch in der Pubertät gern dazu bereit gewesen, Geheimnisse zu ergründen. Und ich merke, wie genau jetzt der Wunsch in mir brennt, hier an diesem mystischen Ort etwas zu entdecken, das in der heutigen Zeit noch niemand vor mir zu Gesicht bekommen hat. Vielleicht wäre aus mir auch eine gute Archäologin geworden – zumindest den Entdeckerdrang habe ich.
Bedächtig, um nichts zu verpassen, trete ich hinaus aus dem Durchgang des Torhauses auf einen Vorplatz. Mir gegenüber ist ein prächtiger Bau. Alles ist aus hellem Stein gefertigt und gut erhaltene Fenster zieren das Gebäude.
»Das ist die große Halle«, klärt mich Tess auf. »Schön, oder?«
»Absolut. Ich bin total hingerissen. Kein Wunder, dass ich damals weggelaufen bin und hier leben wollte.«
Verwundert sieht mich meine Schwester an. »Du wolltest hier leben? Davon hast du nichts erzählt.«
Lapidar zucke ich mit der Schulter. »Ehrlich gesagt ist mir das gestern Abend, während wir uns an alles Mögliche erinnert haben, das erste Mal wieder eingefallen. Bis dahin habe ich den Tag hier auf der Burg völlig verdrängt.«
»Es war unser erster gemeinsamer Ausflug, nachdem Mom und Dad gestorben sind. Ich war total überfordert mit der Situation. Im einen Moment war ich eine ganz normale junge Frau und im nächsten war ich plötzlich die Erziehungsberechtigte meiner Schwester.« Sie starrt zum Himmel hinauf und wirkt verloren.
Schnell nehme ich Tess in den Arm, weil ich das Bedürfnis habe, sie zu trösten. »Du hast das großartig gemacht.«
Ihr Kopf landet auf meiner Schulter. »Danke. Aber damals habe ich das stark bezweifelt. Du warst stundenlang verschwunden. Niemand wusste, wo du warst, und als wir dich fanden, hast du geschlafen, als hättest du den ganzen Tag nichts anderes gemacht. Na ja, nur deine zerschundenen Hände passten nicht dazu.«
»Und die blutige Wand«, ergänze ich. Bis heute weiß ich nicht, was mich dazu getrieben hat, mich in einem der Flure vor eine Wand zu legen und zu weinen. Etwas hat mich dorthin gezogen und mich todunglücklich werden lassen. Vielleicht war es auch die Trauer um meine Eltern. Irgendwann war ich eingeschlafen und dann fand mich eine total aufgelöste Teresa. Diese Erklärung wäre so logisch und nachvollziehbar und am liebsten würde ich sie glauben und meiner Schwester mitteilen. Aber dieses Gefühl, das mich beschlichen hat, seit ich mich der Burg genähert habe, widerlegt all diese Thesen. Es ist wie damals. Etwas zieht mich hier in eine ganz bestimmte Richtung. Es ist, als wenn mein Blut stärker pulsiert, mein Geist wacher ist und mein Herz schneller schlägt.
Als Ärztin weiß ich, dass es Adrenalin ist, das dort, vermutlich durch meine Kindheitserinnerungen hervorgerufen, für all diese Reaktionen sorgt. Doch mein Verstand weigert sich zu glauben, dass die simple Erklärung die richtige ist. Logische Schlussfolgerungen erscheinen einem als einfach und dennoch nicht glaubwürdig. Wahrscheinlich spinne ich schon total.
»Blut? Nein, an der Wand war kein Blut«, wendet sie ein.
Kurz überlege ich zu widersprechen, aber vielleicht kann sie sich einfach nicht daran erinnern. »Komm, lass uns weitergehen«, sage ich sanft zu Tess.
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Eine Stunde später hat mich eine Unruhe im Griff, die ich kaum mehr unterdrücken kann. Ich bin rastlos und immer wieder zieht es mich in die St Peter’s Chapel, die auf dem Burggelände steht. Wir sind schon in der Kapelle gewesen, jedoch ist es nicht besser, nachdem ich den Ort besucht habe.
Mit mir stimmt definitiv etwas nicht. Ich bin froh, wenn wir endlich gehen und ich diesen merkwürdigen Ort hinter mir lassen kann. Vorerst möchte ich nicht wieder hierher, obwohl es mir ausgesprochen gut gefällt. Doch in meinem Kopf passiert etwas, das ich mir einfach nicht erklären kann und mich ängstigt.
»Mist!«, flucht Tess, als wir gerade am hinteren Gelände ankommen. »Der Akku meiner Kamera ist leer.«
»Hast du dir keinen Ersatz mitgenommen?«, hake ich ungläubig nach, weil sie normalerweise ein Mensch ist, der auf alles vorbereitet ist – immer.
»Doch, aber der muss mir im Auto aus der Tasche gefallen sein. Ich geh ihn schnell holen.« Zerknirscht hängt Tess sich die Kamera über die Schulter.
»Ich schau mich noch ein bisschen um, rufst du mich an, wenn du wieder hier bist?«
»Alles klar. Bis gleich.«
Kurz sehe ich ihr noch hinterher und mache mich dann auf den Weg zur Kapelle. Irgendetwas muss damals mit mir passiert sein. Und weil ich niemand bin, der den Kopf in den Sand steckt, lasse ich mich von meinem Gefühl leiten. Ich möchte unbedingt herausfinden, was dieses Etwas ist, das in mir eine solche Unruhe auslöst. Insgeheim hoffe ich, dass ich mir dann zu guter Letzt selbst erklären kann, warum ich dermaßen überreagiere, seit ich Carisbrooke Castle betreten habe. Solange Tess unterwegs ist, werde ich dem auf den Grund gehen. Ich muss es einfach tun. Ich will endlich Klarheit.
Mit zügigen Schritten nähere ich mich St Peter’s Chapel. Ausgerechnet ich lasse mich von Gefühlen leiten und das, obwohl ich im Studium immer allen Kommilitonen gesagt habe, dass man sich davon nicht beeinflussen lassen sollte, sondern auf sein Wissen vertrauen muss. Doch allein die letzten Monate haben mich gelehrt, dass es zwischen dem Leben und dem Lernen sehr wohl Unterschiede gibt und man viel öfter auf sein Bauchgefühl achten soll, als einem während des Studiums beigebracht wird.
Dementsprechend beschließe ich, sämtliches Wissen von Logik über Bord zu werfen und stattdessen diesem mysteriösen Empfinden nachzugeben. Ich konzentriere mich auf mein Inneres, auf den sehnlichen Wunsch, der immer stärker wird. Lasse mich davon leiten und schwenke nach rechts.
Erstaunt reiße ich die Augen auf. Es ist gar nicht die Kapelle, die mich so magisch anzieht. Nein, es ist das Haus, das Constable’s Lodging genannt wird und sich genau daneben befindet. Durch das schummrige Licht eines aufziehenden Gewitters erscheint es mir noch beeindruckender. Der helle Stein wirkt auf mich, als würde er von innen leuchten.
Von größter Neugier angetrieben, gehe ich auf den Eingang zu. Mit jedem Schritt, den ich überwinde, schlägt mein Herz noch wilder, beinahe ist es, als ob es kurz davorsteht, aus meiner Brust zu springen. Die Aufregung sensibilisiert all meine Sinne und ich nehme die Geräusche der Steine unter meinen Füßen intensiver wahr als zuvor. Der Wind zerrt an meinen Haaren und singt ein Lied, das dem einer griechischen Sirene gleicht. Es lockt mich und unaufhaltsam steuere ich auf das Haus zu. Als ich es erreiche, gehe ich bedächtig die Stufen zur Eingangstür hinauf und rüttle an dem Griff, doch die Tür ist verschlossen.
Am liebsten würde ich genervt mit dem Fuß aufstampfen, so heftig greift die Frustration nach mir. Stattdessen brumme ich nur, ein unergründlicher Laut, der vieles und zugleich nichts ausdrückt. Alles, was mich auf dieser Burg reizt, ist unzugänglich gemacht und heizt meine Neugier nur noch mehr an. Aber diesmal werde ich mich nicht zurückziehen wie vorhin im Torhaus. Dieses Geheimnis werde ich ergründen und mich nicht von einer abgeschlossenen Tür aufhalten lassen. Ich rüttle ein weiteres Mal am Griff, doch nichts passiert, also schaue ich mir das Hindernis genauer an. Es ist kein historisches Schloss, sondern eins, das vielleicht ein paar Jahrzehnte alt ist. Das müsste zu knacken sein.
Beherzt öffne ich meine Tasche und fische mein Notfallset heraus. Es ist ein kleines Täschchen, in dem ein Multifunktionswerkzeug steckt, das ich immer bei mir trage. Kurz werfe ich noch einen Blick hinter mich, aber es ist niemand da, der mich bei meinem kriminellen Treiben beobachten könnte.
Entschlossenheit hin oder her, als ich mir der Tragweite meines Handelns bewusst werde, zögere ich kurz, aber etwas in mir treibt mich weiter an und so gehe ich in die Hocke. Das Schloss ist mit zwei Schrauben befestigt, weshalb ich den Schraubenzieher ausklappe und ansetze. Das kleine Ding und die verrosteten Schrauben verstehen sich nicht gut und mir tun nach kürzester Zeit die Finger weh. Es scheint, als wäre es nicht möglich, die Schrauben zu lösen. Zumindest nicht mit dem Werkzeug, das mir zur Verfügung steht. Doch so schnell lasse ich mich nicht entmutigen.
Ich bräuchte ein Kontaktspray. Der Hausmeister des Hauses, in dem ich wohne, hat so ein Zeugs mal verwendet. Das habe ich natürlich nicht in meiner Tasche, aber ich habe Haaröl! Ob das etwas bringt, weiß ich nicht, es ist jedoch einen Versuch wert. Dementsprechend krame ich das Fläschchen aus meinem Kosmetiktäschchen hervor und träufle ein paar Tropfen des Öls vorsichtig auf die beiden Schrauben. Irgendwie muss ich dieses blöde Ding doch aufbekommen!
Dann beginne ich erneut, mit dem Schraubenzieher das Schloss zu bearbeiten. Viel Zeit bleibt mir bestimmt nicht mehr. Teresa wird gleich wiederkommen. So weit ist der Weg bis zum Auto und zurück nicht. Und ich möchte mein ganz persönliches Geheimnis lieber allein ergründen. Tess würde vermutlich an meinem Geisteszustand zweifeln. Wenn ich ehrlich bin, tue ich das schon, seitdem ich Peanut auf dem Parkplatz abgestellt habe.
Endlich löst sich die erste Schraube und ich kann mir ein freudiges Quietschen nicht verkneifen, doch das geht in dem stärker werdenden Wind unter. Ein Sturm zieht offenbar auf, ganz so, als wolle das Wetter mich warnen. Noch so ein Gedanke, der mir bis vor Kurzem niemals gekommen wäre. Als die zweite Schraube ebenfalls in meine Hand fällt, kann ich das Stück Metall, an dem der Knauf angebracht ist, abnehmen und einen Blick auf das Innere werfen. Wieder nehme ich den Schraubenzieher zu Hilfe und werkele damit herum. Endlich macht das Schloss ein schnappendes Geräusch und dann noch eins. Im nächsten Moment schwingt die Tür quietschend auf.
Unfassbar! Ich habe es tatsächlich geschafft! Sollte ich mal einen Zweitjob benötigen, kann ich mich als Kleinkriminelle verdingen. Grinsend erhebe ich mich und gehe schnell in das Haus, um sofort die Tür wieder anzulehnen, damit nicht gleich jemand entdeckt, dass ich hier eingebrochen bin. Voller Vorfreude stecke ich das Multifunktionswerkzeug in die Tasche zurück.
Im Innern des Hauses ist es dunkel. Ratlos blicke ich mich nach einer Lichtquelle um. Doch plötzlich kommen die Erinnerungen an den Tag vor zehn Jahren schlagartig zurück und ich weiß ganz genau, wo ich hinwill. Stufe für Stufe erklimme ich die steinerne Treppe. Lasse den ersten und den zweiten Stock hinter mir und schlage den Weg in die dritte Etage ein. Lang erstreckt sich der Flur in meiner Erinnerung vor mir, doch jetzt und hier erscheint er mir nicht mehr so ausladend. Als Kind kommen einem Dinge und Örtlichkeiten immer größer, mächtiger und gewaltiger vor, während man als Erwachsener die Dimensionen ganz anders wahrnimmt. So ergeht es mir auch in diesem Augenblick.
Eine weiß getünchte Wand, die rechts drei Türen aufweist. Langsam gehe ich an jeder Tür vorbei, weil mein Ziel die Mauer am Ende des Gangs ist, wie schon Jahre zuvor. Warum ich dorthin will, kann ich nicht mal erahnen. Der Wunsch dringt aus meinem Innern in mein Bewusstsein, lenkt mich, und all meine Konzentration ist nur noch auf diese Wand gerichtet, genau wie damals. Meine Schritte werden langsamer und letztendlich verharre ich direkt vor dem Weiß. Blinzelnd versuche ich zu begreifen, was mich hierhergeführt hat. Doch ich kann nichts erkennen. Und alles in mir schreit, dass ich diese Wand durchbrechen muss.
Was ist hinter dieser Mauer? Was zieht mich so unendlich stark dorthin?
Neugierig klopfe ich gegen die weiße Fläche und tatsächlich klingt das Geräusch, das ich dabei verursache, hohl. Die Wand ist aus Holz und dahinter ist etwas, das durch sie versteckt werden soll. Ich bin hier eingebrochen und nun stehe ich vor einer Barriere, die mich hindert, das wahre Geheimnis zu ergründen.
Wütend hämmere ich dagegen, doch nichts geschieht. Wäre auch lächerlich gewesen, wenn ich diese dicke Holzwand lediglich mit meinen Fäusten hätte durchbrechen können. Schon als Kind war mir das schließlich nicht gelungen.
Getrieben lege ich beide Handflächen auf die Mauer, lasse den Kopf hängen und meine Enttäuschung durchfließt mich wie ein bitterer Saft, den ich nicht hinunterschlucken möchte. Am liebsten würde ich gegen die Wand hämmern. Immer und immer wieder, wie ich es als Kind bereits getan habe. Aber ich weiß es besser, weiß, dass ich mit Gewalt nichts dagegen ausrichten kann.
Vielleicht liegen hier irgendwelche halluzinogenen Stoffe unter den Dielen, die mich so irrational handeln lassen? Welche Erklärung gibt es sonst für mein Verhalten? Für diesen mysteriösen Wunsch, die Wand zu durchbrechen?
Schlagartig stoppe ich in meinen Überlegungen. Ich spüre etwas unter meinen Händen! Es ist wie ein Vibrieren. Als ich den Kopf hebe, erkenne ich die Umrisse einer Tür in der hellen Wand, die zuvor ganz sicher nicht da war. Ungläubig starre ich dorthin, unfähig, mich zu bewegen. Unzählige Sekunden verstreichen, ohne dass ich weiß, was ich tun soll.
Blinzelnd komme ich zu mir. Mit einem Mal ist es, als erwache ich aus einer Trance, und die Realität dringt unaufhörlich wieder in mein Bewusstsein. Der Wunsch und die Sehnsucht, diese Wand zu durchdringen, scheinen verschwunden zu sein. Zurück bleibe ich. Laura Taylor, die immer rational handelt und denkt. Was mache ich hier eigentlich? Was passiert gerade mit mir? Ist das ein Scherz, ein Versuch meiner Schwester, mich von meinem Kindheitstrauma zu befreien?
Nur sie weiß, dass ich damals hier gefunden wurde.
Ich gehe zwei Schritte rückwärts und blicke wie gebannt auf die Umrisse, die immer deutlicher zu sehen sind. Mein Herz rast in einer ungeheuren Geschwindigkeit. Was tue ich hier? Habe ich tatsächlich das Schloss geknackt, um in dieses Gebäude zu gelangen?
Doch auch, wenn ich anscheinend wieder bei klarem Verstand bin und meinen Einbruch in dieses Haus und mein Handeln infrage stelle, treibt mich dennoch die Neugier dazu, meine Hand auf die Tür zu legen und dagegenzudrücken.
Was verbirgt sich hinter der hölzernen Wand?



3. KAPITEL
Quietschend wehrt sich das Scharnier gegen mein Eindringen in den Raum. Doch ich lasse nicht nach und lehne mich an das Holz. Als die Tür nachgibt, stolpere ich in das dunkle Zimmer und pralle gegen etwas Hartes.
In meiner Nase kitzelt es, weil ich jede Menge Staub aufgewirbelt habe. Er legt sich auf meine Schleimhäute und trocknet mir den Mund aus. Immer wieder muss ich mich räuspern, halte jedoch die Lippen vorsichtshalber geschlossen.
Blinzelnd versuche ich, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nach ein paar Sekunden nehme ich die ersten Umrisse wahr. Das Zimmer ist klein und misst lediglich etwa zweieinhalb mal zweieinhalb Meter. Der harte Gegenstand, an dem ich mich gestoßen habe, ist der Pfosten eines altertümlichen Bettes, das den ganzen Raum dominiert. Rundherum wurde nur der Platz gelassen, damit man die Tür öffnen und um das riesige Ding herumlaufen kann. So als wäre das Zimmer eigens für das Bett gebaut worden.
Als meine Augen immer mehr Details wahrnehmen, erkenne ich voller Schrecken die Form eines menschlichen Körpers auf dem Bett. Eine weiße, dünne Decke bedeckt die Gestalt. Ist das ein Toter?
Kurz flammt in mir der Wunsch auf, das Gesehene zu ignorieren und zu flüchten, doch dann gewinnt meine unstillbare Neugier die Oberhand. Ich greife in meine Tasche und hole das Handy heraus, aktiviere die Taschenlampe und leuchte das Bett und den Raum ab.
Überall liegt Staub. So viel Staub, dass ich davon ausgehen muss, dass seit Jahrzehnten oder vielmehr seit Jahrhunderten niemand mehr in diesen vier Wänden war. Und dennoch ist dort etwas unter der Decke, das eindeutig nach einem Menschen aussieht.
Die Ärztin in mir meldet sich zu Wort. Ich will helfen, aber zeitgleich denke ich, dass da niemand liegt, der noch am Leben sein kann. Doch die Umrisse des Körpers weisen keinerlei Verfall auf, eher scheint es bei näherem Betrachten, als wäre dort erst vor Kurzem jemand ins Bett gegangen und würde nun tief und fest schlafen.
Langsam bewege ich mich auf die Gestalt zu. Immer näher komme ich dem oberen Ende des Bettes. Es riecht nach etwas Frischem, nach Wald und Minze. Und dann kommt mir ein Verdacht, der zwar schon einmal in mir aufgekeimt ist, doch jetzt und hier gibt es für mich keine andere logische Erklärung mehr.
Teresa. Die Fernsehgesellschaft. Dies ist offensichtlich ein Scherz oder ein Testversuch, dem ich zum Opfer falle. Diese ganze Situation ist surreal. Etwas, das nur meine Schwester inszeniert haben kann. Die Möglichkeit dazu hat sie auf jeden Fall und ihr Arbeitgeber würde mit Sicherheit mitspielen, schließlich muss vorher schon mal ausgetestet werden, wie weit Menschen gehen. Und ich bin unwissentlich sehr weit gegangen. Einbruch und Hausfriedensbruch. Somit bin ich wohl das ideale Versuchskaninchen für diese bescheuerte Realityshow. Survive your fears hat mich anscheinend zu ihrer ersten Kandidatin auserkoren.
Oder ist es doch anders, mysteriöser, als ich es mir jetzt zurechtfantasiere?
In dem Moment, da ich mich zwar noch über das Bett beuge, aber gerade im Begriff bin, mich aufzurichten, bemerke ich, wie sich der Brustkorb der Person unter der Decke hebt und senkt. Also hatte ich recht! Tess, du Biest! Wenn ich dich in die Finger bekomme.
Entschlossen, mich nicht länger zum Gespött der Leute zu machen, die mit Sicherheit hier ringsherum Kameras installiert haben, greife ich nach der Decke und ziehe sie mit einem Ruck von dem Mann. Ich bin mir sicher, dass es einer ist, keine Frau ist so riesig.
Kurzfristig kann ich kaum etwas erkennen, obwohl ich die Taschenlampe noch immer aktiviert habe, weil der Staub überall im Zimmer herumwirbelt und mir die Sicht erschwert. Ein leichter Hustenreiz kratzt in meiner Kehle, aber ich unterdrücke ihn erfolgreich. Doch dann erhasche ich den ersten Blick auf das Gesicht des männlichen Dornröschens und sämtliche Befindlichkeiten meinerseits treten in den Hintergrund. Der Mann trägt sogar ein mittelalterliches Kostüm! Ein helles leinenes Hemd schmiegt sich an seine muskulöse Brust. Nicht aufgepumpt wie bei den Typen, die täglich ins Fitnessstudio rennen, sondern so, als würde der Besitzer regelmäßig harten Ausdauersport betreiben.
Der Kerl sieht verdammt gut aus. Hohe Wangenknochen, tolle Lippen und volles dunkles, fast schwarzes Haar, das aussieht, als wäre es noch kurz vor meinem Eindringen in das Zimmer frisiert worden. Ein leichter Bartschatten ziert sein Gesicht.
In meinen Händen kribbelt es, weil ich ihm so gern die verirrte Haarsträhne, die seine Stirn berührt, wegstreichen will. Ich lasse es, es gehört sich einfach nicht, wildfremde Männer anzugrapschen, auch wenn sie dafür da sind, mich an der Nase herumzuführen. Wildfremd, aber unheimlich attraktiv.
Schauspieler sehen immer so toll aus, sage ich zu mir im Stillen. Dieser hier ganz besonders. Es gibt keine andere Erklärung, als dass Tess hinter dem schauerlichen Szenario steckt. Die Wand, der Staub, das Bett und selbst der Mann – alles perfekt inszeniert und dennoch nur Requisite, um mit mir zu spielen. Teresa Taylor, du bist gut! Aber so leicht lasse ich mich nicht in eine Falle locken.
Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Der Klang meiner Stimme wirkt irgendwie fehl am Platz, also verstumme ich und schaue mich um. Doch niemand zeigt sich. Ich lausche. Nirgends höre ich ein Kamerasurren. Und als ich mit dem Handy den Raum ausleuchte, sehe ich auch keine verdächtigen Geräte, die zum Aufzeichnen des Geschehens verwendet werden.
»Und jetzt, Tess? Soll ich das Dornröschen wach küssen?« Aus jeder Silbe trieft Sarkasmus, doch als ich die Frage zu Ende gestellt habe, erkenne ich, dass ich nichts lieber täte, als diesen Kerl zu küssen. Einmal etwas Verrücktes tun, einmal einem solchen Mann meine Lippen auf seinen göttlichen Mund drücken. Einen, der im alltäglichen Leben keinen Blick für einen Bücherwurm wie mich übrighätte.
Plötzlich ist es wieder da, dieses Sehnen, das meinen gesamten Körper vibrieren und mich Dinge tun lässt, die ich unter normalen Umständen und an einem anderen Ort niemals in Betracht ziehen würde.
Und ehe ich überhaupt realisiere, was ich mache, liegen meine Lippen auf denen des mir unbekannten Mannes. Warm und weich fühlen sie sich an. Er riecht so gut und dieses Sehnen in mir, gepaart mit dem samtigen Mund, entlockt mir ein Seufzen. Wie lange ist es her, dass ich jemanden geküsst habe? Und wann habe ich jemals solche Gefühle dabei entwickelt? Am liebsten würde ich ewig weitermachen, doch irgendwann bemerke ich, dass ich anscheinend die Einzige bin, die diesen recht unschuldigen Kuss genießt. Der Mann, der vermutlich dafür engagiert wurde, hier das schlafende Dornröschen zu spielen, bewegt sich nicht einmal. Ich mache mich hier eindeutig zum Trottel! Der Kerl liegt starr wie eine Statue in dem Bett, und im Gegensatz zu mir entfährt ihm auch kein Ton der Verzückung.
Beschämt hebe ich den Blick und sehe ein weiteres Mal in dieses wirklich schöne Gesicht. Wie die Skulptur eines italienischen Bildhauers liegt er dort. Unbeweglich und anbetungswürdig. Ich schüttle den Kopf und greife rasch nach dem Handy, das neben ihm auf der Decke liegt. Nur schnell weg von hier. Peinlicher geht es schon gar nicht mehr. Ich nehme mir vor, meine Schwester dafür eines qualvollen Todes sterben zu lassen. Es ist mir extrem unangenehm und ich spüre, wie das Blut in den Wangen pulsiert und meine Augen brennen angesichts dessen, was ich hier abgezogen habe.
Aber als ich mich daraufhin von dem Mann wegbewegen will, schließen sich plötzlich seine Arme um mich, ziehen mich in einer fließenden Bewegung herab und mein Körper liegt auf seinem. Das Handy gleitet aus meiner Hand und leuchtet die Zimmerdecke an, doch das nehme ich kaum noch wahr, denn schon im nächsten Moment presst der Mann seine Lippen hart auf meine. Wie von selbst schließen sich meine Augen und ich gebe mich dem Kuss hin, der mich zu brandmarken scheint. Kein Kuss kann sich jemals so gut angefühlt haben wie dieser. Es ist, als wenn sich all mein Sein und Denken nur noch auf das Gefühl beschränken, das die Lippen dieses Mannes in mir hervorruft. Das Blut pocht durch jeden Quadratzentimeter meines Körpers, der zu neuem Leben erwacht. Habe ich überhaupt jemals so viel und mich so lebendig gefühlt wie jetzt?
Seine Zunge neckt mich und bittet um Einlass und ich gewähre ihm den Zugang. Er dringt tiefer in meinen Mund ein, fordert mich heraus, übernimmt die Führung und stellt mein Leben auf den Kopf. Sanft gleiten meine Hände über seine Brust, die sich unglaublich gut anfühlt.
Niemals zuvor bin ich so geküsst worden. Mein Körper schmiegt sich an seinen und mein Verstand setzt aus. Ich spüre und fühle nur noch, werde eins mit dem Unbekannten und kann mir nicht vorstellen, mich jemals von ihm zu lösen. Ein Strudel aus nicht gekannten Empfindungen hält mich gefangen und ich stöhne an den Lippen dieses Mannes.
Zärtlich streicht seine Zunge noch ein letztes Mal über meine Unterlippe, dann beendet er den Kuss. Wir lösen uns voneinander. Ich bin atemlos, verwirrt. Schließlich sehe ich das erste Mal in seine Augen, die wie helle Bernsteine im Schein der Taschenlampe wirken. Ungläubig sieht er mich an. So, als empfinde er dasselbe Erstaunen wie ich.
»Wer seid Ihr, Mädchen?«, fragt er mit einer solch tiefen Stimme, dass sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichten.
»Ich denke, das wissen Sie ganz genau«, antworte ich matt und spüre, wie das Blut in meinen Wangen pulsiert. Wo ist ein Loch im Erdboden, wenn man es so dringend braucht? »Meine Schwester wird Sie doch bestens instruiert haben.« Rasch stehe ich auf und greife nach meinem Handy, damit ich mich nicht erneut auf diese weichen und warmen Lippen stürze. Wie eine Verdurstende lechze ich danach, den Kerl wieder und wieder zu küssen. Erbärmlicher geht es nicht! Ich muss so schnell wie möglich hier raus.
»Nein, woher soll ich das wissen? Ich kenne Eure Schwester nicht einmal.« Der Mann schüttelt verwirrt den Kopf. Er ist ein begnadeter Schauspieler. Wäre die Situation nicht so eindeutig, könnte ich ihm glatt glauben. Zumal ich es gern tun würde. »Gestattet mir, mich vorzustellen. Ich bin Connor Williams.«
»Laura Taylor«, gebe ich knapp, aber freundlich von mir. Nur weil meine Schwester mich hier reingelegt hat, muss ich schließlich nicht meine guten Manieren vergessen.
»Sehr erfreut, Mädchen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung richtet er sich auf und schwingt die Beine über die Bettkante. Sein Blick schweift langsam meinen Körper hinab und es ist, als spüre ich ihn wie eine Berührung auf mir.
Das geht eindeutig zu weit mit meiner sexuellen Fantasie. Mit verschränkten Armen sehe ich auf ihn herab. »Mädchen? Warum nennen Sie mich ständig Mädchen?«
»Seid Ihr keins mehr?« Seine rechte Augenbraue hebt sich provozierend, so als wolle er etwas Unanständiges von mir wissen.
Nun reicht es aber! Das alberne Theater kann jetzt beendet werden! Genervt schnaube ich, drehe ihm den Rücken zu und durchschreite die schmale Tür, die in den Flur hinausführt. Dieses dumme Spielchen spiele ich nicht länger mit. Zuerst werde ich Tess suchen, die dann etwas von mir erleben wird!
»Wartet!«, höre ich die knurrende Stimme des Mannes, bremse aber meine Schritte nicht ab. »Halt!«, ruft er laut und deutlich.
Erstaunt bleibe ich nun doch wie erstarrt stehen. Spinnt der vollkommen, so mit mir zu reden? Wütend wende ich mich ihm wieder zu und muss den Kopf ein ganzes Stück heben, um in sein Gesicht sehen zu können. Connor Williams ist verdammt hochgewachsen und überragt mich um mindestens eineinhalb Kopflängen, was an sich nicht schwer ist, weil ich nicht gerade groß bin.
»Was glauben Sie denn, wer Sie sind, so mit mir zu reden? Ich gehe jetzt runter und suche meine Schwester, damit sie dieses Laientheater beendet. Sie haben Ihren Job gut gemacht und werden sicherlich Ihren Lohn bekommen.«
»Verzeiht, Mylady. Ich kenne mich nicht mit Euren Sitten aus. Wenn ich Euch so anschaue … Eure Kleidung, Eure Haare und Eure Art zu sprechen sagt mir, dass meine Reise mich eindeutig an mein Ziel gebracht hat.«
Wieso schwafelt dieser Kerl so geschwollen? Will er tatsächlich weiter seine Rolle spielen? »Meine Haare?«
»Sie sind rot.«
»Ach? Das wusste ich gar nicht«, sage ich gewollt dümmlich und fasse an meine Mähne. Eine Erkenntnis, die mir völlig neu ist, denke ich und verdrehe die Augen. Er scheint irgendwie verwirrt zu sein. »Welche Reise meinen Sie?«, frage ich dennoch, weil mich meine Neugier mal wieder von anderem abhält. Normalerweise müsste ich mich umdrehen, sofort Teresa zur Rede stellen und diesem Mann nicht noch Futter für seine Improvisation liefern.
Ernst sieht er mich an und verschränkt dabei die Arme vor der Brust, was seine Muskeln betont und mich daran erinnert, wie es sich angefühlt hat, diese zu berühren. »Ich stamme aus dem Jahre 1455 und bin auf der Suche nach Hilfe. Ich denke, Ihr seid die Richtige.«
Mit offenem Mund starre ich Connor Williams an. Heißt er überhaupt so? Vielleicht ist das nur sein Rollenname und in Wirklichkeit ist er ein Donald Bloomberg oder Marcel Lumiere oder wie auch immer. »Sie sind ja total übergeschnappt!«, stoße ich hervor und entferne mich rasch von ihm. Ich haste den Flur entlang zur Treppe, die ich polternd hinunterrenne. Es wirkt wahrscheinlich wie eine Flucht – was es in gewissem Maße auch ist. Ich flüchte vor einem Kuss und den Gefühlen, die er und seine wundervollen Lippen in mir ausgelöst haben. Vor einem Mann, der eine Wirkung auf mich hat, dass ich kurzfristig gewillt war, ihm zu glauben. Aber je mehr Schritte ich mich von ihm entferne, desto klarer kann ich wieder denken. Das hoffe ich zumindest.
Von dem Wunsch beseelt, meiner Schwester den Hals umzudrehen, reiße ich die Tür des Constable’s Lodging auf und pralle gegen Teresa. Sofort greife ich nach ihrem Arm und ziehe sie mit mir. Ich muss so weit wie möglich fort von diesem Haus und dem Mann. Ja, ich befinde mich eindeutig auf der Flucht.
»Hey, was soll denn das? Du tust mir weh!«, faucht mich Tess an und zerrt ihren Arm aus meiner Umklammerung.
Wütend bleibe ich stehen und verschränke die Arme. »Das könnte ich viel eher dich fragen!« Hoffentlich wirkt mein Blick einschüchternd, damit Tess ein schlechtes Gewissen bekommt.
Auf Teresas Stirn bildet sich eine steile Falte, genauso eine wie die, die sich bei unserer Mutter immer zeigte, wenn sie ratlos war. »Spinnst du jetzt total? Seit zehn Minuten geistere ich hier auf der Burg herum und suche dich. Warum gehst du nicht an dein verdammtes Handy? Und dann kommst du wie eine Furie aus diesem Haus gestürmt und benimmst dich, als wäre dir ein Geist begegnet.« Gequält massiert sie ihren Arm, den ich wohl ein bisschen zu fest angepackt habe.
»Ein Geist war es nicht, aber einer deiner Schauspieler. Das hast du dir ja großartig ausgedacht! Mich als Versuchskaninchen für diese blöde Sendung zu nehmen, finde ich allerdings zum Kotzen!« Meine Stimme überschlägt sich beinahe.
»Moment mal! Von was redest du?«
Doch ehe ich ihr antworten kann, höre ich hinter uns die Tür klappern. Die Tür, deren Schloss ich geknackt habe und hinter der ich den Mann zurückgelassen habe, der meinen Kopf so durcheinanderbringt.
Tess dreht sich um und reißt die Augen auf, kaum dass sie Connor Williams zu Gesicht bekommt. Auch ich wende mich ihm zu und kann es meiner Schwester nicht verdenken, dass sie zischend die Luft ausstößt. Der Kerl raubt einem wortwörtlich den Atem.
»Wer … wer ist das? Oh mein Gott, der sieht aus wie ein …«, stammelt Tess leise, »… Gott.«
»Tess, es reicht. Du kannst den Scheiß jetzt lassen«, brumme ich genervt. »Erkennst du den Schauspieler nicht wieder, den du engagiert hast, um mich von meinem Trauma zu befreien?« Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich jede Regung von Tess, denn etwas passt hier irgendwie nicht ganz zusammen. Tessa kann den Blick nicht von dem Kerl lassen. Klar, Connor Williams alias Donald Bloomberg sieht fantastisch aus, aber irgendwann muss es mal gut sein.
»Schauspieler? Warum sollte ich einen Schauspieler engagieren? Da würde ich dich doch eher zum Psychiater schleppen.« Während sie spricht, lässt sie den Mann keine Sekunde aus den Augen, und als er vor ihr steht, reicht sie ihm die Hand. »Guten Tag, ich bin Teresa Taylor. Gehören Sie hier zur Burg?«
Moment mal! Was ist hier los? Gehört das alles zu der Sendung? Noch einmal schaue ich mich um, in der Erwartung, Kameras zu sehen. Aber nirgends entdecke ich welche.
Galant greift Mister Williams nach Teresas Hand und haucht ihr einen unsichtbaren Kuss auf den Handrücken, den meine Schwester mit einem entzückten Jauchzen beantwortet. »Ja, in der Tat. Ich bin Connor Williams, der Sohn des Burgherrn.«
»Sohn des Burgherrn?«, frage ich verwirrt.
»Jawohl«, erwidert er lächelnd und drückt seine Brust ein wenig mehr hervor.
Imposant wäre wohl die richtige Beschreibung für ihn. Doch so schnell lasse ich mich nicht noch einmal von ihm um den Finger wickeln. Vermutlich zwinkert Tess ihm hinter meinem Rücken gerade zu.
»Schön, Sie kennenzulernen, Mister Williams«, haucht meine Schwester jedoch, so als ob sie nicht ganz bei Trost sei. Offensichtlich muss sie aufpassen, dass sie ihn nicht zu aufdringlich anstarrt. Das ist abartig! Doch dann lässt Connor Williams endlich ihre Hand los und richtet sich wieder auf.
Kurz schüttle ich den Kopf. Ich bin verwirrt. Warum tut Tess so, als würde sie ihn nicht kennen? »Der Mann hier gehört nicht zu dir?«, flüstere ich in ihr Ohr.
»Nein, warum sollte er?«, antwortet sie mir genauso leise und sieht mich fragend an.
»Weil du ihn für deine Sendung engagiert und in mir die erste Testperson gefunden hast?«
Erstaunen im Blick von Teresa, eine Mischung aus Unglauben und tausend Fragen. »Ich habe den Mann noch nie in meinem Leben gesehen. Und glaube mir, an einen solchen Prachtkerl würde ich mich mit Sicherheit erinnern.«
»Du bist vergeben«, ermahne ich sie.
Der Prachtkerl räuspert sich und erinnert uns so daran, dass wir nicht allein sind. »Ihr mögt entschuldigen, aber ich kann jedes Wort von Euch hören.« Auf seinem Gesicht zeigt sich ein Lächeln, ein selbstgefälliges, das mich erneut wütend macht.
»Schön, dann hätten wir das mit dem Hörtest auch abgehakt.« Ich greife wieder nach Teresas Arm. Schnurstracks zerre ich sie Richtung Torhaus. Hauptsache weg von dem Kerl, der nicht ganz klar im Kopf zu sein scheint. »Lass uns fahren.«
»Aber … ich bin noch nicht fertig. Und wir müssen dem Burgherrn Bescheid geben, dass wir gehen.« Entschuldigend lächelt sie den Mann in der mittelalterlichen Kleidung an.
»Das kann sein Sohn machen.« Immer weiter zerre ich Tess und versuche dabei, die Schritte auf dem Kies hinter uns zu ignorieren, was mir stetig schwerer fällt. Genervt bleibe ich dann doch stehen und wende mich Connor zu.
Er steht direkt vor mir, sein Geruch dringt in meine Nase und brennt sich in mein Nervensystem ein. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht sehen zu können. »Warum verfolgen Sie uns?«, gifte ich ihn an.
Neben mir keucht Tess auf. »Laura! Seit wann bist du so unhöflich?«
Seit ich einen wildfremden Mann geküsst habe, bei dem ich davon ausgegangen bin, dass er ein von meiner Schwester engagierter Schauspieler ist. Und das Schlimme – ich habe etwas gefühlt, etwas, das mich total durcheinanderbringt und handeln lässt, als wäre ich eine bescheuerte und hysterische Frau, die nur ihren fehlgeleiteten Hormonen folgt. Das bin nicht ich und das macht mich rasend vor Wut auf mich selbst, den durchgeknallten Kerl und auf Tess, obwohl sie offensichtlich nichts dafürkann.
Die Worte meiner Schwester lassen mich kurz innehalten und ich gebe dem Bedürfnis nach, mich zu entschuldigen. Denn auch das bin ich nicht. Ich bin niemand, der andere anfaucht und sich so benimmt. Der Mann ist verwirrt und vielleicht sollte ich besser dem psychiatrischen Notdienst unseres Krankenhauses Bescheid geben, als hier die Oberzicke zu spielen.
»Es tut mir leid, Mister Williams. Ich wollte Sie nicht so vor den Kopf stoßen. Aber die Situation gerade eben hat mich …« Ich stoppe in meinem Redefluss, denn das, was ich getan und gefühlt habe, kann ich nicht in Worte fassen. Allein der Gedanke, dass Teresa erfahren könnte, was ich dort oben gemacht habe, lässt mich kurz die Augen schließen, so peinlich ist mir das Ganze. Ich habe einen wildfremden Typ geküsst, weil ich mich nicht zurückhalten konnte und davon ausgegangen bin, er wäre ein Schauspieler. Bescheuerter geht es wohl kaum. Wenn das Tess mitbekommt, kann ich mich darauf gefasst machen, dass sie mich bis an mein Lebensende damit aufzieht.
Doch durch die Reaktion meiner Schwester wird mir jetzt bewusst, dass nicht sie hinter dem Szenario steckt, und ich mache mir Gedanken darüber, wie das alles geschehen ist.
Aber wie konnte diese Tür zuerst vor mir verborgen sein und sich dann so plötzlich öffnen? Wer hat den ganzen Staub in diesem Zimmer platziert? Wer ist der Mann, den ich geküsst habe und der sich als Sohn des Burgherrn vorgestellt hat?
Je mehr Fragen ich mir selbst stelle, desto mehr fühlt sich mein Kopf an, als würde er gleich platzen. Auf keine der Fragen kann ich mir eine Antwort geben, die mich auch nur ansatzweise zufriedenstellt. Nichts ergibt einen Sinn. Nichts passt zusammen.
»Sie müssen meiner Schwester verzeihen, aber sie hat hier als Kind etwas Schreckliches erlebt und ist vermutlich deshalb so durch den Wind. Normalerweise ist sie nicht so, wäre auch hinderlich, wenn sie als Medizinerin die kranken Menschen in ihrem Umfeld so behandeln würde, anstatt sie zu heilen.«
Fassungslos starre ich Teresa an. »Danke.«
Der trockene Tonfall veranlasst Tess dazu, zu mir zu schauen und entschuldigend die Schultern zu heben. »Ist doch wahr!«
»Ihr seid in der Heilung von Menschen bewandert?«, will der gut aussehende Connor in diesem Moment von mir wissen. Neugierig hebt er eine seiner dunklen Augenbrauen und wirkt dermaßen sexy, dass ich mich unwillkürlich an den Kuss erinnere.
Erst als meine Schwester mich mit dem Ellbogen anstößt, bemerke ich, dass ich noch immer Connor Williams anstarre. Gott! Wie peinlich. Es fehlt nur noch, dass ich mich ihm an den Hals werfe. Wobei ich Letzteres genau genommen schon gemacht habe. Ich muss mich zusammenreißen! »Entschuldigung. Ja, ich bin Ärztin.«
»Ärztin«, wiederholt er das Wort, als hätte er es noch nie zuvor gehört. »Wusste ich es doch. Die roten Haare haben es mir verraten, doch sicher war ich mir nicht. Jetzt schon!«
»Ja, genau. Sie hat ihr Studium in kürzester Zeit absolviert. Unsere Eltern wären so stolz, wenn sie das noch erlebt hätten«, verkündet Tess voller Wertschätzung und lächelt mich an. »Aber das machen auch Blondinen, nicht nur Rothaarige«, scherzt sie.
Um meine Mundwinkel zuckt es, weil das so typisch für meine Schwester ist. Da kommt irgendein Mann daher und sie erzählt ihm meine Lebensgeschichte. Nicht ihre, wohlgemerkt. Das würde ihr nie im Leben einfallen, aber sie ist in dieser Sache wie eine Mutter, die jedem klarmachen will, wie toll ihr Kind ist. In gewisser Weise bin ich das auch. Seit meinem dreizehnten Lebensjahr hat sie mich großgezogen und das hat sie richtig gut gemacht. Dabei war sie damals nicht viel älter, als ich es jetzt bin. Das muss schwer gewesen sein, in diesem Alter so eine enorme Verantwortung übernehmen zu müssen und gleichzeitig mit der eigenen Trauer umzugehen. Dafür bewundere ich meine Schwester jeden Tag aufs Neue und ein bisschen auch für ihren Humor.
»Lass uns gehen, Tess«, bitte ich darum, dieses peinliche Gespräch zu beenden und möglichst schnell und weit weg von dem großen Mann zu kommen, der mein Hirn dazu verleitet, sich aufzulösen.
»Könnten Sie bitte Mister Williams Bescheid sagen, dass wir gegangen sind?« Teresa schaut Connor bittend an.
»Mister Williams?«
»Ja, Ihr Vater hat uns aufgeschlossen, nicht dass er denkt, wir würden uns so einfach aus dem Staub machen.«
Neugierig beobachte ich, wie er reagiert. Tess hat die Stirn in Falten gelegt und vergleicht offensichtlich die beiden Männer im Geiste miteinander.
Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung – eindeutig ein Kerl mit einem Pokerface. Sein Blick gleitet von Tess zu mir. »Ich bin froh, dass Ihr Euch mit Krankheiten auskennt. Meine Schwester braucht Hilfe«, sagt er mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Ich bin hier, weil ich auf der Suche nach jemandem bin, der sie heilen kann. Mit einem Mädchen wie Euch hatte ich nicht gerechnet, doch das soll mir recht sein, solange Ihr Caitlyn helfen könnt.« Connor reicht mir seine Hand und sieht mich auffordernd an. »Begleitet mich!«
Fast automatisch zuckt mein Arm, so als würde ich von einer geheimen Macht gesteuert werden, und ich kann mich erst im letzten Moment zurückhalten, die Hand in seine zu legen. »Ist sie hier auf der Burg?«, will ich wissen.
»Das kann man so nicht sagen«, weicht er meiner Frage aus.
Etwas stimmt mit dem Kerl nicht! Ich belasse es jedoch dabei, aber meine ärztliche Neugier ist dennoch geweckt. »Wie alt ist Ihre Schwester?«
»Sie ist im Winter vor zwanzig Jahren geboren worden«, antwortet er mir wieder mit dieser altertümlichen Sprechweise.
Also kein Kind mehr. Mit Kindern kenne ich mich nämlich überhaupt nicht aus. »Welche Symptome weist Ihre Schwester auf?«, hake ich weiter nach, schließlich bin ich nicht Ärztin geworden, um dann einen Menschen in Not im Stich zu lassen.
»Sie ist ganz plötzlich erkrankt. Ihre Körpertemperatur stieg an und sie bekam Schüttelfrost. Seitdem ist sie schwächlich und leidet immer wieder an Luftnot oder ist nicht ganz Herr ihrer Bewegungen«, erklärt er mir sehr detailreich die Symptome seiner Schwester.
Ich habe bereits einen Verdacht, was ihr fehlen könnte, aber um das verifizieren zu können, muss ich ihm noch ein paar Fragen stellen. Diese Krankheitszeichen können auf viele Leiden zutreffen, doch die Dringlichkeit in seinen Worten lassen mich an etwas ganz Bestimmtes denken. Wobei es mittlerweile selten geworden ist, dass junge Menschen daran erkranken. »Hat Ihre Schwester rote Pünktchen auf der Haut, speziell an Händen und Füßen? Oder Hautknötchen?«
Er bestätigt meine Vermutung mit einem Nicken. »Beides.«
»Und ihre Augen? Konnten Sie da etwas Auffälliges beobachten?«
»Ja, sie hatte Blut darin.«
»Blut? Waren die Einblutungen rund?«
Wieder nickt er, dabei wirkt er auf mich, als wäre er in Eile. Vermutlich ist auch er sich darüber im Klaren, dass das Leben seiner Schwester an einem seidenen Faden hängt. Wie immer, wenn ich die Geschichte eines Patienten in vollem Umfang erfasse, ergreift mich auch diesmal die Aufregung, und der Drang, helfen zu wollen, ist beinahe übermächtig. Ich bin Ärztin mit Leib und Seele und kann mir keinen geeigneteren Beruf für mich vorstellen.
»Sie müssen Ihre Schwester in ein Krankenhaus bringen. Vermutlich haben Bakterien ihr Herz angegriffen und eine Endokarditis verursacht. Das ist allerdings nur ein vager Verdacht. Ich allein kann ihr nicht helfen, da muss ein ganzes Ärzteteam ran. Kardiologen, Mikrobiologen, Internisten und eventuell sogar ein Herzchirurg, wenn sich meine Vermutung bestätigt. Am besten, Sie bringen sie ins St Mary’s Hospital, dort arbeite ich. Sagen Sie, dass ich Sie geschickt habe und man mir Bescheid geben soll, dann werde ich Ihre Schwester untersuchen.« Da er nicht antwortet, füge ich noch hinzu: »Wissen Sie, wo das ist?«
»Nein, Mädchen. Das ist mir nicht geläufig.« Mit gerunzelter Stirn verschränkt er seine Arme vor der Brust und sieht mich mürrisch an, so als ob ich ihm nicht helfen will und ihn meine Erläuterungen ermüden.
»Es liegt in der Parkhurst Road in Newport. Sie können es theoretisch nicht verfehlen. In der Stadt findet man überall Schilder, die einem den Weg weisen.« Sein Gesicht wirkt noch genauso finster wie vor meiner Erklärung. »Haben Sie noch Fragen? Ansonsten würden wir jetzt gern gehen.«
Wieder reagiert er in keiner Weise und bleibt stoisch stehen, während sein Blick mich zu durchbohren scheint.
Da ich mich unwohl fühle und das Bedürfnis verspüre zu flüchten, greife ich erneut nach Teresas Hand. »Gut, dann einen schönen Tag noch. Wir sehen uns dann im St Mary’s.«
»Auf Wiedersehen!«, sagt meine Schwester und lächelt ihn freundlich an.
Connor Williams erwidert dies lediglich mit einem Brummen und lässt mich keinen Moment aus den Augen.
Ich zucke kurz mit den Schultern und wende mich dann zum Ausgang der Burg. Gott sei Dank wehrt sich Tess nicht mehr gegen unseren Abgang. Gemeinsam gehen wir auf das Torhaus zu, doch schon höre ich erneut Schritte hinter uns und ein Geräusch, das dafür sorgt, dass sich die feinen Härchen auf meinem Unterarm aufrichten, denn Metall kratzt über Metall.



4. KAPITEL
»Verzeiht, aber ich gestatte Euch nicht zu gehen«, höre ich Connor Williams’ offenbar befehlsgewohnte Stimme. Er klingt dabei so selbstbewusst und arrogant. Gepaart mit dem Geräusch von Metall auf Metall, das ich zuvor wahrgenommen habe, bekomme ich nun doch ein mulmiges Gefühl.
Zitternd ziehe ich den Atem ein und werfe Tess, die nun endlich ihre Freundlichkeit abgelegt hat, einen bedeutsamen Blick zu. Ihr stetiges Lächeln für den Mann hinter uns ist wie weggewischt, stattdessen sieht sie mich mit gerunzelter Stirn an und ein fragender Ausdruck ist in ihren Augen zu erkennen. Wir laufen einfach weiter, so als hätten wir uns still und nur mit Blicken miteinander verständigt, und sind uns offensichtlich einig, nicht stehen zu bleiben.
Ein Ton des Unmuts ist zu hören und dann sagt Mister Williams: »Wenn Ihr nicht stehen bleibt, werde ich Euch dazu zwingen.«
Mein Herz schlägt schneller. Tess klammert sich entschlossen an meiner Hand fest und unwillkürlich ziehen wir das Tempo an. Doch der Mann verfolgt uns ohne Unterlass, nähert sich, holt uns ein. Mit einem ausladenden Schritt kommt er um uns herum und stellt sich uns in den Weg. Sofort erkenne ich, woher das auf Metall schabende Geräusch von gerade eben herrührt. In seiner Hand liegt ein mächtiges Schwert, das wie eine Kostbarkeit aus einem anderen Zeitalter aussieht. Wo hat er das zuvor versteckt? Es wirkt auf mich, als wöge es so viel, dass ich nicht mal in der Lage wäre es anzuheben, wenn ich die Möglichkeit dazu bekäme.
Abrupt bleiben wir stehen. Ich kann das alles irgendwie nicht richtig fassen. Da mache ich einmal etwas, das nur zu meinem Vergnügen dient, und was ist die Konsequenz? Ich werde von dem Kerl, den ich so stürmisch geküsst habe wie nie zuvor einen anderen, mit einem Schwert bedroht. Von einem Mann, der in einer Art Dornröschenschlaf gelegen hat und der nun vor mir steht, als wäre er einem historischen Film entsprungen. Nichts von alldem ergibt einen Sinn, es sei denn, ich träume.
»Was wollen Sie von uns, Mister Williams?«, will Tess wissen und erhobenen Hauptes schiebt sie sich ein Stück vor mich, so als könnte sie mich gegen den Kerl mit dem Schwert beschützen.
»Eure Schwester wird mich begleiten. Caitlyn braucht sie. Wenn sie ihre Arbeit zu meinem Wohlwollen erledigt, kann sie zu Euch zurückkehren, darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort.«
Ich schiebe Tess ein Stück zurück und schaue Connor Williams fest in die Augen. »Ihre Schwester braucht Medikamente, ohne die richtige Dosierung und Verordnung kann ihr niemand mehr helfen.« Sein Blick durchbohrt mich, als ob er dadurch den Wahrheitsgehalt meiner Worte überprüfen könnte.
Sein Brustkorb hebt sich, als er die Luft zischend einzieht. »Und die gibt es in diesem … Hospi…«
»Ja, die gibt es im St Mary’s Hospital in großen Mengen«, beantworte ich seine Frage, ehe er sie zu Ende stellen kann. Ich war noch nie die geduldigste Person, wenn jemand nicht die richtigen Worte findet. Eventuell steht er unter Schock, angesichts der Schwere der Erkrankung seiner Schwester wäre das eine Möglichkeit für die Wortfindungsschwierigkeiten. Aber genauso gut kann es sein, dass er unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen handelt, die sein Bewusstsein verändern. Vielleicht ist das der Grund, weshalb er sich verkleidet und anschließend in dieses Zimmer gelegt hat, um den nächstbesten Touristen zu erschrecken.
Ach, was weiß ich! Am liebsten würde ich die Hände zum Himmel emporstrecken und laut schreien, weil ich einfach keine logischen Erklärungen für all das hier finde.
»Gut, dann bringt mich dorthin!« Connor drückt sein Schwert leicht gegen meine Tasche und fordert mich mit dem Nicken seines Kinns auf, in Richtung Ausgang zu gehen. Teresa brummt neben mir und ihre Hand, die sie um meine klammert, erinnert an einen Schraubstock. Die Knochen meiner Finger schmerzen angesichts der Panik, mit der Tess sie festhält.
»Ich soll was? Haben Sie mich überhaupt verstanden? Bei den Symptomen, die Sie mir geschildert haben, braucht Ihre Schwester so schnell wie möglich ärztliche Hilfe und nicht nur die Medikamente!« Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren schrill und laut, aber das ist mir egal. Schließlich wird man nicht jeden Tag von einem gut aussehenden Idioten mit einer altertümlichen Waffe bedroht, der einen damit dazu zwingen will, dass man ihn zu einem Krankenhaus bringt.
Doch sein Blick bleibt weiterhin unerbittlich. »Es wird Euch nichts geschehen. Los!« Noch einmal drückt er die Schwertspitze an meine Tasche.
In mir regt sich Unwillen. Am liebsten würde ich mich breitbeinig hinstellen und mich gegen diesen Zwang wehren, aber der logische Menschenverstand mahnt mich zur Ruhe. Es ist niemandem geholfen, wenn ich hier überreagiere. Tess zerrt an meiner Hand, auch ihr ist offensichtlich der Ernst der Lage klar.
Und so machen wir uns auf den Weg zu meinem Auto, ohne zu wissen, was als Nächstes passiert. Entführt von einem Mann, dessen Lippen so ungekannte Gefühle in mir geweckt haben, die jedoch verpufft sind, seit er das Schwert auf mich gerichtet hat.
Die Wolken über unseren Köpfen bilden dunkle Ungetüme an dem herbstlichen Himmel. Der Wind reißt an meinen Haaren und treibt mir Tränen in die Augen, als ich das Torhaus verlasse und auf die steinerne Brücke trete.
Als ich mich nochmals zu dem Kerl umdrehe, entdecke ich den anderen Mister Williams, der am Ende der Mauer steht und zu uns herabsieht. Ein merkwürdiges Lächeln umspielt seine Lippen, dann dreht er sich um und verschwindet aus meinem Blickfeld. Die Männer arbeiten offensichtlich zusammen. Vorerst behalte ich meine Beobachtung für mich und wende mich wieder dem Weg zu.
Die Schönheit der Natur, die sich hier auf der Anhöhe zeigt, wäre mit Sicherheit wert, ein Foto davon zu schießen. Aber Connor Williams wirkt dermaßen entschlossen, dass ich mich nicht mehr traue aufzubegehren, erst recht nicht, weil ich ein simples Bild von einem Moment machen möchte, den ich vermutlich vergessen will, sobald das hier vorbei ist. Ich hänge an meinem Dasein.
Ich habe zwar wenig Freizeit und verkrieche mich oft in meinem Haus und bin allein. Teresa ist die einzige Familie, die mir geblieben ist, und dennoch habe ich die Stadt, in der wir gemeinsam lebten, verlassen. Manche denken vielleicht, ich wäre einsam oder unglücklich, gar depressiv. Leute, die mich nicht kennen, meinen, in mir eine gewisse Arroganz zu erkennen. Aber all das stimmt nicht. Mir sind nur die Oberflächlichkeiten der anderen Menschen ein Gräuel. Stattdessen habe ich die Erfüllung in meiner Tätigkeit als Ärztin gefunden und wenn ich mal nicht arbeite, verschlinge ich Bücher. Bücher, in denen Männer vorkommen, die in etwa so aussehen wie der Kerl, der mich bedroht.
Also laufe ich weiter, lasse die Hand meiner Schwester keinen einzigen Augenblick los und bleibe erst stehen, als wir vor meinem geliebten Auto Peanut ankommen. Aus der Tasche ziehe ich die Schlüssel und entriegele anschließend die Beifahrertür, dann gehe ich um den Pkw herum. Der Mann folgt mir und steht, als ich die Fahrertür aufschließe, dicht hinter mir.
Ich spüre seine Nähe, als würde er mich berühren, aber das tut er nicht. »Was soll das werden?«, knurrt er leise und sehr nah an meinem Ohr.
Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, als sein Atem über meinen Nacken streicht und ich seine Wärme spüre. »Wir fahren ins St Mary’s. Das ist es doch, was Sie wollen. Oder habe ich Sie falsch verstanden?« Ich nicke Tess bestätigend zu, die daraufhin den Beifahrersitz nach vorne kippt und auf die Rückbank klettert.
»Womit?«, knurrt er, noch immer direkt hinter mir stehend.
»Womit was?«, frage ich fast tonlos, weil mich seine Nähe so in Aufruhr versetzt.
»Womit wollt Ihr fahren? Ich sehe nirgendwo ein Ross!«
Ungläubig drehe ich mich zu ihm um und starre auf seine breite Brust. Dämlicher Riese, denke ich genervt und lege den Kopf in den Nacken, um in sein Gesicht zu sehen. Ein überheblicher Blick trifft mich. Seine hochgezogenen Augenbrauen drücken all das aus, was er über mich denkt. Und das ist definitiv nichts Gutes.
»Wir fahren mit meinem Auto«, gebe ich spöttisch von mir und zeige auf Peanut. Er muss besessener sein von seiner Rolle, als ich zuerst angenommen habe. Ross? Oh Mann, das ist echt lächerlich.
Connor lässt seinen Blick von mir weg zum Auto schweifen. Erstaunen zeigt sich in seinem schönen Gesicht, als er erkennt, dass Tess bereits eingestiegen ist. Er beugt sich herunter und starrt in das Wageninnere.
»Damit?«, fragt er mit Unglauben in der Stimme und richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
»Ja, ich weiß, Peanut macht nach außen hin nicht den schönsten Eindruck, aber es ist ein zuverlässiges Gefährt«, sehe ich mich gezwungen, mein Auto in Schutz zu nehmen. Wie bereits erwähnt, verbindet mich eine innige Beziehung zu meinem fahrbaren Untersatz.
»Ich sage ihr immer wieder, sie soll sich ein Neues kaufen, aber da ist sie stur wie ein Esel«, ruft meine Schwester vom Rücksitz.
Kurz verspüre ich den Wunsch, die Tür einfach zuzuschlagen, beschließe jedoch, Tess stattdessen zu ignorieren, und steige ein. Denn ob ich ein neues Auto benötige oder nicht, das hier ist definitiv der falsche Moment und die falsche Gesellschaft, um darüber zu diskutieren.
Wenn ich jetzt die Tür zumachen könnte, ehe er einsteigt, wäre es vielleicht möglich zu fliehen. Doch Connor Williams hält sie mit eisernem Griff fest und fragt: »Wie bewegt man dieses … dieses Gefährt?«
»Schlüssel reinstecken, Motor starten und Gas geben«, sage ich voller Ironie, weil es mir so vorkommt, als ob er mich auf den Arm nehmen möchte. Der Mann hat doch bestimmt einen Führerschein. Will er mir immer noch weismachen, dass er aus dem Jahr 1455 stammt? Wie lächerlich! Warum zieht er diese Rolle so dermaßen besessen durch? Da kommt mir ein Verdacht. Das würde alles erklären. Genau, das muss es sein! Er leidet vermutlich an irgendeiner Art von Geisteskrankheit.
»Aussteigen!«, herrscht er mich an.
Kann dieser Mann nur befehlen? Doch ich steige grummelnd aus und verschränke die Arme vor der Brust. Gerade eben war die Möglichkeit zur Flucht noch so greifbar. »Und jetzt?«
»Ich fahre.« Er beugt sich zu mir herab und seine Nase berührt fast meine. »Spricht etwas dagegen?«
Der spinnt total! Er wirkt nicht wie ein typischer Krimineller auf mich, trotzdem besitzt er die Unverfrorenheit, etwas zu fordern, das ihm einfach nicht zusteht. Peanut lasse ich nicht einmal Teresa fahren. »Haben Sie einen Führerschein? Ohne den werden Sie sich nicht hinter das Steuer setzen. Da würde ich mich strafbar machen.« Was vermutlich keinen Richter der Welt interessieren würde, angesichts der Tatsache, dass ich entführt und mit einem Schwert bedroht wurde.
»Nein.« Zwischen seinen Brauen bildet sich eine steile Falte. Er wirkt wütend, starrt mich an, als wolle er mich mit seinem Blick in die Knie zwingen. Da hat er sich aber die Falsche ausgesucht! Ich habe schon so viele arrogante Chefärzte getroffen, die genau einen solchen Blick draufhatten, auch die haben es nicht geschafft, mich einzuschüchtern.
»Dann haben wir das geklärt.« Aus zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an und warte ab, wie er darauf reagiert. Ich spiele mit dem Feuer und lehne mich gewaltig weit aus dem Fenster, wenn ich so mit ihm spreche, aber ich möchte auf keinen Fall mein Leben im nächsten Graben beenden, nur weil er überhaupt nicht Auto fahren kann.
»Wie funktioniert dieses Gefährt?«
Will er das tatsächlich wissen oder mich nur auf die Probe stellen?
»Im Ernst?«, hake ich deshalb nach. Abwartend sehe ich ihn an.
»Wie funktioniert es?«, will er erneut wissen. Sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich.
»Schlüssel rein, Fuß auf die Bremse und die Kupplung. Gang einlegen, Schlüssel umdrehen. Gang langsam kommen lassen und dann Gas geben«, leiere ich alles herunter, so als wäre ich in die Rolle meines Fahrlehrers geschlüpft. Der konnte das auch superlangweilig herunterbeten.
Um seine Mundwinkel zuckt es. Will er mich etwa auslachen? »Gut, dann die Schlüssel bitte.« Mit diesen Worten hält er mir seine Hand entgegen.
»Warum?«, fauche ich, da ich einfach nicht mehr weiß, was richtig ist und was falsch und wie ich mich verhalten soll. Frustriert stemme ich die Hände in die Hüften.
»Weil Ihr Euch ansonsten aus dem Staub macht, ehe ich in dieses Höllengefährt gestiegen bin. Glaubt nicht, ich sei dumm, nur weil ich Eure ehernen Rösser nicht kenne.« Auf seinen Lippen zeigt sich nun wieder ein ernster Ausdruck.
Ganz offensichtlich hat er mich durchschaut. Missmutig beuge ich mich in das Auto und ziehe den Schlüssel aus dem Schloss. Als ich mich erneut aufrichte, bemerke ich, dass Connors Blick auf meinem Hintern ruht. Doch er fängt sich schnell wieder und sieht mir mit unbewegter Miene ins Gesicht.
Machtlos reiche ich ihm den Schlüsselbund und er marschiert zur anderen Seite des Autos und steigt ein. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf dem Fahrersitz niederzulassen und abzuwarten.
Angespannt setzt er sich neben mich und dann erkenne ich, wo er zuvor das Schwert versteckt hat. Auf seinem Rücken ist eine Schwertscheide angebracht, die aus Leder und Metall hergestellt worden ist. In diesem Moment wird sie durch den Sitz hochgedrückt und dadurch sichtbar. Gemütlich kann das nicht sein.
Anstatt mir jetzt endlich den Schlüssel zu geben, sieht er sie sich jedoch genauer an und inspiziert jeden einzelnen. Erst dann gibt er sie mir und beobachtet meine Bewegungen genauestens.
Ich werde schon noch eine Chance bekommen, Tess und mich aus seinen Fängen zu befreien, denke ich und starte den Wagen. Als der Motor knurrend zum Leben erwacht, erschrecke ich mich fast zu Tode, weil sich Connor Williams an meinem Unterarm festklammert. Seine Augen hat er weit aufgerissen und sein Mund bildet eine verkniffene Linie. Offenbar versucht er mir weiszumachen, dass ihn das Auto ängstigt. Wäre ich keine absolute Realistin, hätte ich ihm glatt glauben können. Er spielt seine Rolle ausgesprochen gut.
Sein Griff verstärkt sich ein wenig mehr, als ich auf das Gaspedal trete und der Wagen sich in Bewegung setzt. Ich ignoriere ihn weitestgehend, wäre noch schöner, wenn ich auf dieses alberne Schauspiel eingehen würde. Erst nach ein paar Minuten entspannt er sich und schaut neugierig aus dem Fenster, ganz so, als ob er niemals zuvor die Umgebung von Carisbrooke Castle und Newport zu Gesicht bekommen hätte. Immer wieder schnellen seine Augenbrauen nach oben und verdeutlichen sein Erstaunen. Der Kerl gibt mir Rätsel auf und ich muss zugeben, dass ich diese liebend gern lösen würde.
Noch immer hege ich Zweifel daran, ob er wirklich Connor Williams heißt und verwirrt ist. Oder ist er tatsächlich ein Mann, den die Krankheit seiner Schwester dermaßen aus der Bahn geworfen hat, dass er nicht mehr weiß, wer er ist und wann er geboren wurde? Doch egal was oder wer er ist, ich werde in den nächsten Minuten vermutlich keine Antwort darauf bekommen.
Als wir kurze Zeit später Newport erreichen, höre ich ihn neben mir immer wieder Laute des Erstaunens von sich geben. Oder er zieht zischend die Luft ein und hält sie an. Gerade als ich an einer Ampel stoppe, fragt er: »Was soll das dort … darstellen?«
Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt, und muss schmunzeln. Sein Finger deutet auf einen Laden, in dessen Schaufenster nackte oder in Reizwäsche gekleidete Gummipuppen stehen. »Das sollten Sie sich lieber von einem Mann erklären lassen«, weiche ich einer Antwort aus und vermeide es, ihn anzusehen, weil ich nicht möchte, dass er merkt, wie besorgniserregend ich seine Reaktion finde. Klar, die Situation an sich entbehrt nicht einer gewissen Komik, dennoch bin ich immer fester davon überzeugt, dass Connor Williams psychisch krank ist.
Er bleibt beharrlich bei der Behauptung, ein Mann aus dem fünfzehnten Jahrhundert zu sein, und benimmt sich dementsprechend und durchgehend so. Auch seine Art zu sprechen ist nicht normal. Wenn mir die Logik es nicht verbieten würde, würde ich ihm glauben. Die Art, wie er auf die Eindrücke in Newport reagiert, zeigt mir, dass er vermutlich selbst daran glaubt. Das wiederum ist extrem bedenklich und macht ihn in gewisser Weise gefährlich und unberechenbar. Gerade in Bezug auf das Schwert, das er zum Einsatz gebracht hat, als er uns zwang, mit ihm zu gehen. Noch immer hält er es fest in seiner Hand.
Nachdem ich ein paar Mal abgebogen bin, fahre ich vor die Schranke, die ich mit einem Transponder öffne. Dann parke ich auf dem nicht asphaltierten, unebenen Mitarbeiterparkplatz des Krankenhauses und schalte den Motor ab. »Wir sind da. Das ist das St Mary’s Hospital. Was nun?« Ich versuche, nicht zu ihm zu schauen, damit ich nicht noch nervöser werde.
»Nun werdet Ihr das Nötige holen, um meine Schwester zu heilen. Währenddessen bleibt Eure Schwester bei mir und dient mir als Sicherheit, dass Ihr nicht mit Wachen zurückkehrt und mir eine Rückreise dadurch verwehrt wird.«
Rasch wende ich ihm den Kopf zu. Er meint es ernst. Sein Gesicht ist wieder zu dieser steinernen Maske erstarrt und sein Blick ruht kalt auf mir. In seiner Hand hält er den Schwertknauf umklammert und denkt nicht einmal daran, die Waffe loszulassen.
»Glaubt mir, ich werde nicht scheuen, mein Schwert einzusetzen«, droht er mir, als er bemerkt, wie ich darauf starre.
Er muss an irgendeiner Art von Psychose leiden. Mit psychischen Krankheiten kenne ich mich überhaupt nicht aus. Es ist und war nie mein Spezialgebiet. »Ich verstehe. Bin gleich wieder da.« Ich drehe meinen Kopf zu Tess, die völlig verkrampft auf der Rückbank sitzt. »Halte durch!«
Tapfer nickt sie. In meiner Kehle bildet sich ein gigantischer Kloß, weil ich sie hier allein lassen muss. Bevor mich meine Gefühle überwältigen können, stürze ich aus dem Auto und eile über die Wiese auf den Eingang des Krankenhauses zu. Leichter Nieselregen benetzt mein Gesicht und kühlt mein erhitztes Gemüt ein wenig herunter.
Da ich den Hintereingang benutze, muss ich zuerst meine Karte durch den dort angebrachten Schlitz ziehen, ehe sich die Tür öffnet. Im Innern des Gebäudes dringt mir der typische Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Für viele etwas, das ihnen Unbehagen verursacht, doch für mich ist es wie nach Hause kommen. Dementsprechend beruhigt sich mein Herzschlag ein wenig, während ich die Treppe in das Untergeschoss hinabeile. Es kommt mir niemand entgegen. Gott sei Dank. Wer mich kennt, würde mir vermutlich sofort ansehen, dass etwas nicht stimmt, weil ich nicht gerade eine Leuchte im Lügen bin.
Unten angekommen, wende ich mich nach links. Den rechten Flur lasse ich hinter mir, dort werden nur Reinigungsmittel, frische Bettwäsche und Handtücher aufbewahrt.
Der Bewegungsmelder sorgt dafür, dass die Lampen über meinem Kopf angehen und der Flur von grellem Licht erfüllt ist. Ich weiß, wohin ich gehen muss, bin den Weg schon oft genug gegangen, wenn ich ein ganz bestimmtes Medikament brauchte, das nicht in der normalen Stationsapotheke zu finden war. Tatsächlich habe ich erst letzte Woche die Freigabe bekommen, um mich uneingeschränkt bewegen zu können. Nicht jeder darf sich hier unten selbst bedienen. Bis dahin habe ich immer in Begleitung den Weg hierher angetreten. An dem Tag, als ich erfahren habe, dass ich ausgewählt wurde, war ich extrem stolz auf das Vertrauen, das man mir entgegenbringt, und nun – nur wenige Tage später – werde ich dieses Vertrauen missbrauchen.
Kurz hadere ich, weil ich mich wie eine Verräterin fühle, aber dann denke ich an Tess und ihren ängstlichen Gesichtsausdruck, mit dem sie mich angesehen hat, ehe ich losgelaufen bin. Und da weiß ich, dass ich für meine Schwester alles tun würde, genau wie sie für mich.
Die Aufteilung in diesem Abschnitt des Krankenhauses ist simpel. Die Medikamente sind alphabetisch geordnet und jede Zimmertür ist mit den passenden Buchstaben beschriftet. An der richtigen Tür angekommen, stoppe ich, ziehe die Karte durch den Sicherheits-Scanner und atme erleichtert auf, als sich die Tür öffnet.
Ich hoffe, dass Connor Williams zufrieden ist, sobald ich ihm die Präparate übergebe, und Tess und mich dann gehen lässt. Notfalls werde ich ihn begleiten, aber nur, wenn er im Gegenzug meine Schwester freilässt. Geben und nehmen, das wird er sicherlich verstehen.
Für einen Moment überlege ich, mit dem Handy die Polizei anzurufen. Es könnte so einfach sein. Ein kurzer Anruf und sobald ich hochkomme, ist er schon überwältigt und meine Schwester und ich sind frei.
Aber ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn Tess etwas zustoßen würde. Das wäre ein Grund, nie wieder froh in meinem Leben werden zu können. Nein, ich werde mich fügen, ihm die Medikamente bringen und ihn vielleicht sogar begleiten, um Teresa vor ihm zu schützen und dann seine Schwester zu retten.
Letztendlich verlangt der Mann nicht mehr von mir, als ich täglich in meinem Job sowieso schon tue. Er möchte nur, dass ich seiner Schwester helfe, und das werde ich tun, schließlich bin ich Ärztin.
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Ächzend schleppe ich die beiden Beutel, die ich mit Medikamenten, einem Stethoskop und noch einer Menge anderem medizinischen Kram vollgepackt habe, die Treppen hinauf. Wer weiß, was ich alles brauchen werde, und den Rest bringe ich anschließend einfach zurück oder überlasse ihn Connor, damit er mit den Arzneimitteln weiter seine Schwester behandeln kann. Das ist ein Grund, warum ich auch von jedem möglichen Medikament drei Packungen oder mehr mitgenommen habe, von dem passenden Antibiotikum sogar eine Sechs-Wochen-Ration. Wer weiß, wann die beiden so einsichtig sind, dass Caitlyn endlich im Krankenhaus landet. Solange ist sie zumindest behelfsmäßig versorgt und wird hoffentlich überleben.
Auch auf dem Rückweg zum Ausgang begegne ich niemandem. Erleichtert atme ich aus, als ich durch die Tür auf den Mitarbeiterparkplatz trete und mein Auto noch immer dort steht. Im Innern kann ich die Umrisse von Tess und unserem Entführer entdecken.
Entschlossen eile ich auf die beiden zu. Der Regen hat zugenommen und prasselt unerbittlich auf mich nieder, verschluckt die Geräusche und lässt nur die Töne der stetig herabfallenden Tropfen zu mir durchdringen.
Doch plötzlich höre ich Sirenen. Im nächsten Moment sehe ich schon Fahrzeuge mit Blaulicht auf den Parkplatz einbiegen. Die Polizei! Irgendjemand muss mitbekommen haben, dass ich dabei bin, den ganzen Medikamentenkeller zu plündern. Ich lege noch einen Zahn zu, um vor den Polizisten am Auto zu sein.
Als ich vor Peanut stehe, reißt Connor die Tür auf und stürmt auf mich zu. Auch Tess steigt aus, auf ihrem Gesicht ein selbstgefälliger Ausdruck, in der Hand hält sie ihr Handy.
»Eure Schwester hat Wachen gerufen, wie, ist mir ein Rätsel. Sie muss eine Hexe sein«, knurrt er mit einem wütenden Blick zu Teresa.
Hilflos stehe ich da, in beiden Händen jeweils einen Beutel, vor mir der große Mann, der trotz der dröhnenden Sirenen Ruhe ausstrahlt. Mittlerweile bin ich klitschnass.
Und dann erkenne ich, dass ich Bedauern empfinde. Bedauern, weil ich ihm und seiner Schwester nicht helfen kann. Weil er gleich von den Polizisten festgenommen wird und vermutlich in der Psychiatrie landet. Was stimmt mit mir nicht, dass ich so reagiere? Wäre es nicht viel normaler, sich zu freuen, dass diese Entführung nun ein Ende hat? Der Kuss hat in meinem Hirn eine Sicherung durchbrennen lassen und irreparablen Schaden angerichtet. Das muss es sein!
»Wir müssen uns beeilen!« Connors Hand legt sich fest um meinen Oberarm, in der anderen hält er noch immer den Schaft des Schwertes. Jetzt, da ich mir das Ding genauer ansehen kann, fällt mir auf, wie viel Liebe zum Detail derjenige an den Tag gelegt hat, der dieses Meisterwerk hergestellt hat. Am Griff sind tolle Verzierungen zu sehen und sogar auf der Klinge sind Blüten eingraviert. Irre ich mich oder sind es Apfelblüten? Kopfschüttelnd besinne ich mich wieder auf das, was um mich herum geschieht. Er hat doch jetzt nicht allen Ernstes vor, mit der Waffe gegen die Polizei anzutreten, oder? Die knallen ihn schneller ab, als er denen sagen kann, was er überhaupt will.
»Sie müssen das Schwert weglegen«, fordere ich ihn sanft, aber bestimmt auf.
Ich könnte es nicht ertragen, wenn die Beamten ihn erschießen würden. Das wäre nicht richtig. Ein Zittern durchläuft meinen Körper, an dem mittlerweile meine nassen Kleider kleben wie eine zweite Haut. Doch ob das Zittern von der feuchten Kälte herrührt oder davon, dass ich mir ausmale, dass Connor hier neben mir erschossen werden könnte, erschließt sich mir nicht. Zu sehr fahren meine Gedanken Achterbahn.
Er ist vielleicht verwirrt, aber er ist kein schlechter Mensch. Ich habe in der Notaufnahme schon schlechte Menschen erlebt, behandelt und mich mit ihnen gestritten. Leider gibt es solche Individuen auch auf unserer kleinen Insel. Doch Connor Williams gehört nicht zu dieser Sorte Mensch. Er mag herrisch sein, arrogant und geistig nicht ganz bei sich, dennoch ist er nicht kriminell.
»Es tut mir leid, aber das kann ich unter keinen Umständen tun«, erwidert er auf meine Bitte, das Schwert wegzulegen. Sein Blick gleitet zu Tess und verhärtet sich, während die Regentropfen unaufhörlich über sein Gesicht hinabrollen. »Ich werde mein Wort halten und Eure Schwester wohlbehalten zu Euch zurückbringen, sobald sie meiner Schwester geholfen hat.«
Mit einer raschen Bewegung zieht er mich in seine Arme und presst mich mitsamt den beiden Beuteln an seinen warmen Körper. Sein Duft dringt in meine Nase, der durch den Regen verstärkt wird. Er füllt mein Denken und meine Sinne. Die Kraft, die von Connor ausgeht, scheint ihm aus jeder Pore zu dringen. Anstatt mich zu wehren, genieße ich diesen einen Augenblick, der mir vermutlich noch bleibt, ehe die Polizei zuschlagen wird. Doch dann hebt er das Schwert und rammt es mit einer kraftvollen Bewegung in den Boden, der daraufhin unter meinen Füßen zu vibrieren beginnt. Erschrocken hebe ich den Kopf, um in sein Gesicht sehen zu können.
Ich höre leise Worte, die aus Connors Mund kommen, deren Bedeutung ich jedoch nicht verstehe, da sie in einer mir völlig unbekannten Sprache gesprochen werden. Meine Augen hängen an seinen Lippen, doch ich kann noch nicht einmal erahnen, was er damit sagen will. Ich sehe einzelnen Regentropfen dabei zu, wie sie von seinem Kinn herabfallen, und beobachte andere, die sich in seinen Wimpern und Augenbrauen verfangen. Von irgendwoher ruft jemand, dass Connor seine Waffe loslassen soll. Aber dann verschwimmt alles um uns herum. Es fühlt sich an, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren, nur Connors kräftiger Arm verhindert, dass ich falle.
Ein Keuchen verlässt meinen Mund, mein Herz rast und Schwindel erfasst mich, doch schon im nächsten Moment fühle ich mich wie in Watte gepackt. Seufzend lasse ich meinen Kopf an Connors Brust sinken. Das alles muss ein Traum sein. Es kann nicht anders sein, ich kann mir einfach nicht erklären, was hier gerade mit mir geschieht. Doch dann stelle ich wie auf Knopfdruck all mein Denken ein. Mein Körper fühlt sich an, als würde er auseinandergerissen. Krampfhaft klammere ich mich an Connor, auch wenn das gar nicht nötig ist, denn seine beiden Arme halten mich fest an sich gedrückt. Die Schmerzen werden beinahe unerträglich, Tränen rinnen meine Wangen hinab. Rasch schließe ich die Augen, weil ich das Gefühl habe, sie würden ansonsten aus ihren Höhlen purzeln.
Was geschieht hier mit mir?
Ein heftiges Pochen in meinem Kopf treibt mich fast dazu zu schreien. Gerade als ich im Begriff bin, den Mund zu öffnen, überkommt mich eine enorme Müdigkeit. Meine Lider flattern und ich versuche, wach zu bleiben, doch dann schlafe ich ein, so als hätte jemand das Licht ausgeknipst.



5. KAPITEL
Am ganzen Körper zitternd erwache ich. Mir ist schrecklich kalt. Es fühlt sich an, als ob ich in Eiswasser gefallen wäre. Meine Zähne klappern aufeinander und meine Lider sind so schwer, dass ich sie lieber geschlossen lasse.
Das starke Bedürfnis, mich zusammenzurollen und einfach weiterzuschlafen, gewinnt beinahe die Oberhand, doch dann dringen noch andere Details in mein Bewusstsein und jeglicher Wunsch zu schlafen verflüchtigt sich.
Geräusche eines knisternden Feuers, dessen Schein ich durch meine Lider wahrnehme, sind zu hören. Etwas Schweres liegt auf meiner Hüfte und als ich die Füße bewege, merke ich, dass ich keine Schuhe mehr trage. Der Untergrund, auf dem ich liege, ist fest und uneben.
Ehe ich die Augen öffne, versuche ich zu rekapitulieren, was passiert ist. Warum befinde ich mich nass und unterkühlt auf einem harten Boden? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich bei strömendem Regen in Connors Arm gelegen habe und er das Schwert in die Erde gerammt hat. Die Polizei war da gewesen und meine Schwester bei ihnen. Völlig durchnässt habe ich zu Connor Williams hochgeschaut, als ein Vibrieren zu spüren war. Schmerzen sind durch meinen Körper gerauscht, als würde ich bei lebendigem Leib zerrissen werden. Zu diesem Zeitpunkt war ich klitschnass von dem Wolkenbruch.
Zumindest würde das mein Zittern und die Kälte in meinen Knochen erklären, die ich momentan verspüre. Eisig kriecht sie in jede einzelne Faser meines Körpers. Außerdem habe ich Kopfschmerzen, die mir leichte Übelkeit verursachen.
Doch wieso liege ich nicht in einem Bett? Warum prasselt ein Feuer? Warum sorgt nicht die Heizung dafür, dass mir warm wird?
Was ist seitdem alles passiert?
Zaghaft öffne ich die Augen. Ängstlich, da ich nicht weiß, was mich erwartet.
Außer dem Feuer, das einen angenehmen warmen Schein verbreitet, ist es dunkel. Direkt neben mir liegt Connor, eingerollt und auch er leicht zitternd. Seine geschlossenen Lider sorgen dafür, dass seine Wimpern einen Schatten auf sein Gesicht werfen. Doch ich habe das Gefühl, ihn anzustarren, deshalb sehe ich schnell weg. Das Gewicht, das auf meiner Hüfte liegt, ist sein Bein, das mich offensichtlich am Fortlaufen hindern soll.
In diesem Moment fällt mir wieder meine Schwester ein. Wo ist Teresa jetzt? Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. Connor wird ihr und den Polizisten doch hoffentlich nichts angetan haben! Warum hat die Polizei ihn nicht festgenommen, schließlich waren sie bewaffnet? Er hätte unmöglich mit seinem Schwert gegen vier voll ausgestattete Beamte antreten können, selbst wenn er noch so fest an seine Geschichte glaubt.
Ich versuche, mich so wenig wie möglich zu bewegen, damit Connor nicht aufwacht, dennoch hebe ich den Kopf und lasse meinen Blick umherschweifen. Ich muss wissen, wo ich bin, um mir einen Fluchtplan zurechtlegen zu können.
Erstaunt stelle ich fest, dass wir mitten im Wald auf dem Boden liegen. Hier ein Feuer zu machen, muss doch gefährlich sein. Nicht, dass Connor einen Waldbrand verursacht! Obwohl, es hat heftig geregnet, bevor ich das Bewusstsein verloren habe.
Am liebsten würde ich sofort aufspringen. Mich fröstelt es noch stärker, trotz des Feuers, das hinter mir brennt. Doch ich reiße mich zusammen und male mir besser nicht weiter aus, wie viele Insekten bereits über mich hinweggekrabbelt sind oder sich noch immer auf mir aufhalten.
Als ich den Kopf wieder zu Connor drehe, erschrecke ich. Er schläft nicht mehr, seine Lider sind offen und er beobachtet still jede meiner Bewegungen. Seine dunklen Augen saugen meine Reaktion auf, aber auf seinem Gesicht zeigt sich keinerlei Regung. Da ich nicht mehr auf ihn Rücksicht nehmen muss, schiebe ich entschlossen sein Bein von meinem Körper und richte mich auf. Schnell bin ich auf den Füßen und klopfe meine Kleidung ab. Connor tut es mir gleich und hebt eine Art Umhang auf, der auf dem Boden liegt und uns offenbar als Lager gedient hat.
Er überragt mich um mehr als einen Kopf und gibt mir dadurch das Gefühl, ihm nicht entkommen zu können. Dabei kann ich meinen Fluchtinstinkt kaum unterdrücken, doch dann fällt mir Connors Schwester Caitlyn wieder ein. Sosehr ich es will, ich kann ihm nicht entfliehen, nicht, solange ich der Frau nicht geholfen habe. Als Ärztin ist es meine Pflicht, sie zu untersuchen, und die Medikamente werden ihr hoffentlich ein wenig helfen, um ein paar Tage länger zu überleben. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich helfen kann und ob wir sie rechtzeitig erreichen, schließlich sitzen wir jetzt im Wald fest und sind vor der Polizei auf der Flucht. Vermutlich wissen die schon längst, wer der große Mann neben mir ist, und warten bereits vor seinem Haus darauf, dass wir dort ankommen.
»Wo ist meine Schwester?«, frage ich in kühlem Tonfall und nehme meine Stiefel von zwei Stöcken, auf denen sie nahe dem Feuer umgekehrt angebracht sind, vermutlich, um so besser zu trocknen. Das hat er geschickt gemacht. Als ich meine Hand in den Stiefel schiebe, kann ich keine Feuchtigkeit mehr fühlen. Zumindest werde ich trockenen Fußes weiterlaufen können.
Mittlerweile ist mein Hirn klarer und ich kann mir nicht vorstellen, dass Connor Teresa etwas angetan hat, dafür ist er nicht der Typ. Wobei … was weiß ich schon! Dennoch will ich unbedingt wissen, ob es ihr gut geht.
»Bei Euren Wachen.« Wieder nimmt er diese für ihn typische Haltung ein – er verschränkt die Arme vor der Brust, wirkt wie versteinert und nur seine Augen folgen meinen Bewegungen unablässig.
Unsere Wachen? Ja, er spinnt total! »Ist ihr … ist Teresa etwas passiert?« Kurz halte ich während des Schuheanziehens inne.
»Nein, sie ist wohlauf«, knurrt er. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich mich an einem Weib vergreifen würde, oder?« Bedrohlich runzelt er die Stirn und beugt sich zu mir herab. Wild entschlossen, mir von ihm keine Angst einjagen zu lassen, richte ich mich auf, nachdem ich den zweiten Stiefel zugebunden habe. Unsere Gesichter sind jetzt ganz nah beieinander und ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Ein Kribbeln rieselt durch meinen Magen.
Unwillkürlich muss ich wieder an den leidenschaftlichen Kuss denken, an meine körperliche Reaktion auf diesen Mann und wie sehr es mir gefallen hat, ihn zu küssen. So sehr, dass ich jetzt am liebsten die Arme um seinen Hals schlingen und ihn an mich ziehen würde, um das Ganze zu wiederholen. Natürlich nur, um zu überprüfen, ob ich mir da nicht zu viel zusammenfantasiere. Da ich mich damit nur selbst belüge, trete ich entschieden einen Schritt zurück und schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, was mir in Connors unmittelbarer Nähe enorm schwerfällt.
»Gut!«, brummt er und greift nach den zwei Beuteln, in denen die Medikamente sind, die ich vom Krankenhaus habe mitgehen lassen.
Erst als ein paar Sekunden verstrichen sind, wird mir klar, dass sich sein Brummen auf mein Kopfschütteln bezieht. Anscheinend geht er davon aus, dass ich ihm damit auf seine Frage geantwortet habe. Hab ich zwar nicht, aber ich lasse ihn in dem Glauben, dass ich ihn für keinen Mann halte, der sich an Frauen vergeht.
Auffordernd reicht er mir meine große Handtasche. »Wir brechen auf.«
Automatisch greife ich danach. »Wo wollen wir hin?«
»So fügsam?« Auf Connors Lippen stiehlt sich ein ironisches Lächeln.
»Caitlyn braucht meine Hilfe und die wird sie auch bekommen, aber wir sollten die Polizei … ähm, die Wachen nicht vergessen.«
Wie weggefegt ist das Lächeln. Stattdessen sieht Connor ernster aus als zuvor. In seinen Augen liegt ein schmerzlicher Ausdruck. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Angehörige schwerkranker Patienten haben ihn mir schon viel zu häufig gezeigt. Ich bin noch nicht lang genug Ärztin, sodass es mir bisher nicht möglich ist, so etwas an mir abprallen zu lassen. Immer noch schmerzt es mich, wie sehr Menschen leiden, egal ob Kranker oder ein naher Verwandter. Aber will ich dahingehend überhaupt abstumpfen? Ich denke nicht. Vermutlich werde ich niemals eine Ärztin werden, die so etwas kaltlassen wird.
»Ich hatte Euch falsch eingeschätzt. Ihr seid kein Mädchen, sondern wahrlich eine Lady. Um Eure Wachen müsst Ihr Euch keine Gedanken mehr machen, die werden uns hier niemals finden.« Er deutet eine kleine Verbeugung an und sieht anerkennend zu mir herab. »Ich danke Euch.«
»Danken Sie mir nicht zu früh, noch habe ich Ihrer Schwester nicht geholfen. Wir werden sehen, ob ich etwas für sie tun kann«, warne ich ihn, sich nicht zu schnell zu freuen. Irgendwie erscheint es mir wie Schicksal, dass ausgerechnet ich diesem Mann in die Arme gefallen bin. Nur stelle ich mir immer wieder die Frage, was er da in dem Raum in der Burg getan hat. »Zuerst muss ich Ihre Schwester eingehend untersuchen, um mir ein Bild ihrer Erkrankung machen zu können. Bisher habe ich lediglich eine Vermutung, dank Ihrer ausführlichen Schilderungen denke ich, dass es eine Endokarditis sein könnte. Aber ob sich diese Vermutung als wahr herausstellt, werden wir erst wissen, wenn ich vor Ort bin.« Auf seine Bemerkung mit der Polizei erwidere ich nichts.
Sollte uns jemand suchen, werden sie uns früher oder später finden, da wird auch kein Wald helfen, der uns Deckung gibt. Vermutlich werden bald Hubschrauber über unseren Köpfen kreisen und mit Wärmebildkameras können die Beamten ziemlich schnell orten, wo genau wir uns befinden.
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Je länger wir unterwegs sind, desto öfter frage ich mich, wie tief in den Wald hinein mich Connor gebracht hat, als ich ohne Bewusstsein war. Solch große Waldgebiete gibt es doch gar nicht auf der Isle of Wight! Zumindest habe ich sie bisher noch nicht entdeckt, seit ich auf der Insel wohne. Dabei mag ich Bäume, nur eben keine Waldböden.
Wir laufen und laufen, aber wir erreichen nicht das Ende des Waldes und nirgends kann ich etwas entdecken, das auf die Anwesenheit anderer menschlicher Wesen schließen lässt. Alles wirkt zugewuchert, kein Weg ist zu erkennen, dem Connor folgt. Dennoch scheint es mir, als hätte er einen Plan und wüsste ganz genau, wo er hinmuss. Zielgerichtet führt er mich immer weiter und ich kann nur hoffen, dass er weiß, was er tut, und wir uns nicht hoffnungslos verlaufen oder stundenlang im Kreis herumirren.
Noch während mir diese Gedanken im Kopf herumschwirren, lichtet sich plötzlich das Dickicht und wir nähern uns einer grünen Ebene, die sich durch die Zweige schon erahnen lässt. Neugierig stolpere ich über die Wurzeln der letzten Bäume, die uns von der Wiese trennen.
Als ich aus dem Wald trete, muss ich blinzeln. Die Sonne scheint hell und wärmt mich sofort. Im Gegensatz zu der feuchten Kälte, die zwischen den Bäumen geherrscht hat, ist das eine reine Wohltat, vor allem, weil meine Jeans immer noch klamm und unangenehm an meinen Beinen klebt.
»Lasst uns hier rasten. An dieser Stelle sind wir noch gut geschützt durch den Wald und niemand wird uns entdecken. Es wird Euch guttun, ein wenig die Sonne zu genießen. Eure Kleider können dann endlich trocknen. Was ich nicht möchte, ist, dass Ihr krank werdet, Mädchen.«
»Mein Name ist Laura. Sie können mich Laura nennen.« Dieses Mädchen klingt in meinen Ohren abfällig. Vermutlich meint Connor es nicht so, weil er weiterhin an der Rolle des Mannes aus dem Mittelalter festhält, aber für mich hört und fühlt es sich so an.
Eine seiner dunklen Augenbrauen schießt nach oben und berührt beinahe seinen Haaransatz. »Wenn das Euer Wunsch ist.«
»Ja, ist es«, antworte ich und muss schmunzeln.
»Dann nennt mich Connor.«
In Gedanken habe ich ihn zwar immer so genannt, aber mir fällt auf, dass ich ihn bisher nicht mit seinem Namen angesprochen habe. »Connor«, sage ich und nicke ihm lächelnd zu.
»Laura«, sagt er schmunzelnd und deutet dabei eine leichte Verbeugung an. »Welche Bedeutung hat der Name Laura?«
»Ich glaube, die Lorbeerbekränzte. Und Connor?«
»Es ist eine neuere Form des alten irischen Vornamens Conchobhar. Der Name wurde bekannt durch den sagenhaften König von Ulster.« Als er meinen ratlosen Gesichtsausdruck bemerkt, fügt er noch hinzu: »Im Keltischen steht mein Name für starker Wille, was ich durchaus für passend erachte.« Sein selbstgefälliges Grinsen lässt mich die Augen verdrehen, obwohl ich ihm recht geben muss, dieser Mann besitzt eindeutig einen starken Willen.
»Ja, das passt zu Ihnen.«
»Vielen Dank, Laura«, erwidert er mit tiefer und rauer Stimme. Mein Name aus seinem Mund sorgt dafür, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Arm bildet. Sein Blick geht mir durch und durch und ich nehme für einen Moment nur ihn wahr, während wir einfach nur still dastehen und uns ansehen. »Es ist mir eine Ehre«, bricht Connor zuerst das Schweigen und macht noch einmal eine tiefe Verbeugung, was mich zu einem verträumten Lächeln hinreißt.
Dann erschrecke ich darüber, wie ich reagiere. Dieser Mann ist verwirrt und ich genieße ganz offensichtlich, dass er sich mir gegenüber wie ein Gentleman aus alten Zeiten benimmt. Ich sollte doch vielmehr dazu beitragen, dass er sich erinnert, welches Jahr wir haben, und dass er erkennt, wie durcheinander er ist.
»Connor?«
Mit einem freundlichen Ausdruck im Gesicht sieht er mich an. Sein ganzes Verhalten mir gegenüber hat sich total verändert. Er wirkt aufgeschlossen und entspannt, doch ich muss ihn darauf ansprechen.
»Sie wissen aber schon, dass wir uns nicht im Jahr ١٤٥٥ befinden? So benimmt man sich schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Wir siezen oder duzen uns, aber reden doch nicht mit- und voneinander in der dritten Person.«
Sein Gesicht verfinstert sich wieder und er breitet, statt mir eine Antwort zu geben, seinen Umhang auf dem Boden aus und lässt sich darauf nieder. »Setzt Euch. Wir werden nicht lange rasten können. Sammelt Kraft, damit wir weiterreisen können und Ihr so schnell wie möglich Caitlyn heilen und nach Hause könnt.«
Genervt schnaube ich und sehe ihn durchdringend an, doch er interessiert sich nicht dafür, sieht stattdessen in die Ferne und ignoriert mich. Da ich nicht weiter nachbohren möchte, zucke ich mit den Schultern und setze mich neben ihn. Er strahlt eine Hitze aus, die sofort durch seine und meine Kleidung bis zu meiner Haut hindurchdringt. Sie rieselt über mich hinweg, wie zuvor seine tiefe Stimme, als er meinen Namen ausgesprochen hat.
Mein Kopf dreht sich wie von Geisterhand nach rechts, wo Connor sitzt. Nun erwidert er meinen Blick doch noch. Erst jetzt im Hellen erkenne ich, dass er keine braunen Augen hat, sondern dunkelgrüne mit goldenen Sprenkeln darin, die durch das Licht der Sonne noch intensiviert werden. Niemals zuvor habe ich solch außergewöhnliche Iriden gesehen. An diesem Kerl scheint alles überdurchschnittlich zu sein. Wie ein Magnet zieht er mich an und treibt mich dazu, an meinem eigenen Verstand zu zweifeln.
Auf seine Lippen legt sich ein Lächeln, das mir die Knie weich werden lässt. Gut, dass ich schon sitze.
»Ich muss mal«, stoße ich hastig hervor und stehe schnell auf, um zurück in den Wald zu flüchten. Doch ich komme nicht weit, weil Connors Hand sich fest um meine Wade legt. Nur mit Mühe und Not kann ich verhindern, dass ich falle. »Hey! Lassen Sie mich los!«
»Kommt nicht auf die Idee, Euch davonzustehlen. Ich würde Euch schneller finden, als Ihr Luft holen könnt.« Dann lässt er abrupt los, woraufhin ich strauchle.
Zerknirscht, aber so würdevoll wie möglich schreite ich in das Dunkel des Waldes. Noch immer spüre ich seine warme Hand auf meinem Bein und das, obwohl ich eine Jeans trage. Dieser Idiot wäre wahrscheinlich wirklich dazu in der Lage, mich in dem dunklen Wald aufzuspüren, wenn ich vorhätte, mich zu verstecken. Doch das ist nicht der Grund, warum ich so schnell aufgestanden bin und das Gefühl hatte, flüchten zu müssen. Es ist vielmehr seine Nähe, die mich unkontrolliert handeln lässt und mein Hirn in Brei verwandelt. Ich fühle mich so stark zu ihm hingezogen wie niemals zuvor zu einem Mann. Das macht mir Angst.
Ich kann nicht klar denken, wenn ich ihn so nah bei mir spüre. Solche Gefühle kenne ich nicht und ich will sie ganz bestimmt nicht haben. Doch ich bin ein ehrlicher Mensch und sie zu leugnen, würde so gar nicht meinem Naturell entsprechen. Aber das heißt nicht, dass ich mich ungehemmt an ihn pressen muss, nur weil mein Körper der Meinung ist, einen paarungsfähigen Partner gefunden zu haben. Mein Kopf sagt mir ziemlich deutlich, dass der Mann geistig nicht ganz auf der Höhe ist und ich mich von ihm fernhalten soll. Blöd nur, dass immer wieder der Kuss als Erinnerung aufblitzt und es mir schwer macht, meinem Kopf und nicht meinem Bauch zu folgen. Deshalb ist mir nichts anderes übrig geblieben, als aus seinem unmittelbaren Umfeld zu flüchten.
Erst jetzt stelle ich fest, dass ich tatsächlich muss. Schon immer habe ich es gehasst, mich in der freien Natur zu erleichtern. Wer weiß schon, welche Tiere mich da anspringen, während ich meinen nackten Po dem Waldboden entgegenstrecke? Allein der Gedanke an Zecken lässt mich so schnell wie möglich wieder die Hose hochziehen und zu Connor zurückkehren.
Er kümmert sich nicht im Geringsten um die Anwesenheit von Tieren und hat sich auf dem Boden ausgestreckt. Mit geschlossenen Lidern kaut er auf einem Grashalm herum und hat mit absoluter Sicherheit schon längst mitbekommen, dass ich zurück bin.
Da ich mir nirgends die Hände waschen kann, greife ich nach meiner Tasche und nehme das Desinfektionsgel heraus, verteile es auf meiner Haut und verreibe es.
Connor schnellt empor und zieht seine Nase kraus. »Was ist das?«, fragt er angewidert und spielt damit ein weiteres Mal die Rolle des mittelalterlichen, unwissenden Ritters, und das sehr gut.
Ich beschließe spontan, meine Strategie zu ändern. »Dies ist ein wahrlich wundersames Mittel, das Krankheiten vorbeugen kann.«
Irritiert sieht mich Connor an, sagt jedoch zuerst nichts dazu und schließt stattdessen wieder die Augen. Zumindest habe ich ihn sprachlos gemacht, denke ich selbstzufrieden, doch schon im nächsten Moment brummt er: »Es stinkt widerlich!«
»Männer auch!«, platzt es aus mir heraus.
Ein tiefes Lachen dringt aus seiner Brust und veranlasst mich dazu, frustriert die Arme zum Himmel zu heben, weil er sich einfach nicht ärgern lässt. Dieser Kerl treibt mich zur Weißglut! Und sein Lachen geht mir durch und durch.
[image: fleuron]
Als die Sonne gerade dabei ist unterzugehen und wir schon gefühlte Stunden unterwegs sind, ohne einer Menschenseele zu begegnen, sehe ich plötzlich Lichter. Blinzelnd versuche ich zu erkennen, was sich da vor mir abspielt. Aber so recht kann ich nicht begreifen, wo die Helligkeit herkommt. Doch was ich dann erblicke, übersteigt meine Hirnkapazität. Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen. Auch nach mehrmaligem Blinzeln bleibt das Bild, das sich mir zeigt. Wie kann es sein, dass wir uns stundenlang um Carisbrooke Castle herumbewegt haben? Warum sind wir niemandem begegnet? Wieso sehe ich hier nicht die mir bekannte Straße? Oder den Parkplatz?
»Das ist unmöglich!«, stoße ich atemlos hervor und starre die Burg an, die sich etliche Hundert Meter von hier entfernt am Horizont zeigt. Sie scheint völlig intakt zu sein und keinerlei Anzeichen des Alterns zu zeigen. Sie sieht aus wie die Festung, die ich auf den Bildern gesehen habe. Auf Zeichnungen, die den Touristen Einblick gewähren sollten, wie die Burg aussah, ehe der Zahn der Zeit an ihr genagt hat.
»Ich sagte Euch bereits, dass ich aus dem Jahr 1455 stamme.« Connors Stimme wirkt selbstgefällig, doch ich habe gerade nicht die Energie, mich darüber zu ärgern. Zu sehr bin ich damit beschäftigt, alle Einzelheiten wahrzunehmen, die sich mir da offenbaren.
»Ja, das sagtest du bereits!« Ich drehe mich zu ihm um und versuche noch immer zu verstehen. »Okay, nehmen wir an, wir befinden uns im Jahr 1455 und ich würde dir glauben. Warum um Gottes willen sind wir auf Umwegen zurück nach Carisbrooke Castle gelaufen?« Es ist mir in diesem Moment egal, dass ich ihn einfach duze. Er soll endlich zur Vernunft kommen und mein Gehirn am besten gleich mit.
»Weil ich Feinde habe und denen wollte ich mit so einem hübschen Frauenzimmer wie Euch, Laura, nicht begegnen.« Ein freundliches Lächeln, aber es täuscht nicht darüber hinweg, dass er mich nicht ernst nimmt. Unaufhörlich sieht er mich an. Auf seiner Stirn hat sich eine Sorgenfalte gebildet. Wegen mir? Vermutlich eher wegen seiner Schwester.
»Feinde?«, sage ich voller Inbrunst. Bisher war mir nicht klar gewesen, dass man in ein einziges Wort so viel Ironie legen kann.
»Das ist doch etwas, was es in Eurer Zeit bestimmt auch gibt.« Vorsichtig legt er die Beutel mit den Medikamenten auf dem Boden ab und sieht sich um.
»In meiner Zeit?«
»Ja. Nun, Ihr scheint dieses Wort nicht zu kennen. Ich werde es Euch erklären. Das sind Menschen, die einem nicht wohlgesonnen sind.« Seine Augenbrauen sind hochgezogen und noch immer spielt um seine Mundwinkel ein amüsierter Ausdruck, der mich wütend macht. Und das nicht nur ein bisschen.
Dementsprechend überwinde ich die wenigen Meter, die uns trennen, und berühre seine Brust mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Was soll das hier werden? Was wollen wir bei der Burg? Findet dort heute eine Veranstaltung statt? Ist Caitlyn hier?«
In einer solch schnellen Bewegung, dass ich sie nicht habe kommen sehen, greift er nach meinem Finger und umklammert ihn unnachgiebig. »Ihr habt recht, heute werden meine Leute ein Fest veranstalten, wenn sie feststellen, dass ich zurück bin und eine Heilerin mit dabeihabe. Die Menschen auf Carisbrooke Castle mögen Caitlyn sehr. Sie ist wie eine kleine Sonne für die Anwohner. Wo sie auch hingeht, sie erntet ein Lächeln.«
»Deine Leute?«
»Meine Leute.«
»In deiner Zeit?« Er ist übergeschnappt! Und ich auch, wenn ich mich daran erinnere, was meine Augen gerade gesehen haben. Eine Burg, die in einem Glanz erstrahlt, der unmöglich ist. Hinter mir. Sollte ich mich umdrehen und überprüfen, ob meine Sinne mir auch keinen Streich gespielt haben? Doch ich bleibe mit meinem Blick im Gesicht des Mannes vor mir hängen.
»In meiner Zeit. Wir befinden uns im Jahr 1455«, antwortet Connor ganz ruhig und sieht mich durchdringend an.
Wieder verankern sich unsere Blicke ineinander. Mein Mund ist plötzlich staubtrocken. Ich spüre die Wärme seiner Hand an meinem Finger, atme seinen Duft ein und sehe in Augen, in denen ein Feuer brennt, das mich magisch anzieht. Doch die Angst, mich daran zu verbrennen, lässt mich entschieden die körperliche Verbindung unterbrechen.
Zwei Schritte zurück und ich kann schon viel befreiter atmen. Nur mein Herz schlägt noch immer in diesem halsbrecherischen Tempo, das mir als Medizinerin Sorgen bereiten müsste. Doch in meinem Kopf ist nur Platz für diesen Mann, so als hätte er mich mit irgendeinem Zauber belegt. Oh mein Gott! Sind das echt meine eigenen Gedanken?
Noch immer sehen wir uns an. Bleiben dabei reglos stehen. Ich bin ratlos, weil ich einfach nicht begreife, was hier mit mir geschieht. Meine Gefühle, meine Augen, alles spielt mir einen fürchterlichen Streich.
Connor kommt mir wieder einen Schritt entgegen und hebt seine Hand. Ein verwunderter Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht und seine Finger berühren ganz zart meine Wange. Zischend ziehe ich die Luft ein und kämpfe gegen den Wunsch an, meinen Kopf in seine Hand zu schmiegen.
»Laura«, höre ich seine tiefe Stimme, die mir einen Schauer über die Haut jagt. Er klingt heiser – fragend.
Ich weiß nicht, was ich erwidern soll, schweige stattdessen und verharre an Ort und Stelle. Sehe ihn an. Was will ich? Will ich mich auf einen Mann einlassen, der tatsächlich daran glaubt, aus dem Jahr 1455 zu kommen? Und nicht nur das! Er möchte mir jetzt auch noch weismachen, dass wir eine gemeinsame Zeitreise gemacht haben. Doch irgendwie lösen sich all diese Gedanken in Luft auf und in meinem Kopf ist nur Platz für ihn. Für seinen Duft, seine Präsenz, seine Wärme.
Connors Blick gleitet zu meinen Lippen, dann zurück zu meinen Augen. Mein Herz zieht sich zusammen, bleibt einen Moment stehen und rast daraufhin umso wilder. Bisher habe ich das für Nonsens gehalten, aber seit mir Connor das erste Mal begegnet ist, weiß ich, dass es so etwas gibt. Verkrampft schlucke ich den imaginären Staub auf der Zunge herunter. Erneut wandert sein Blick zu meinen Lippen.
Will er mich küssen?
Mein Körper reagiert mit einem enormen Adrenalinstoß und ich möchte nichts lieber, als diese sexy Lippen erneut mit meinen zu berühren. Mich von ihnen erobern lassen und alles andere vergessen.
Plötzlich ertönt ein schriller Pfiff durch den längst dunklen Abend und lässt Connor mitten in der Bewegung innehalten. Einer Bewegung, die seine Lippen den meinen ganz nahe gebracht hätte. Und ich wäre bereit gewesen, das zuzulassen. Ich wollte, nein, will es so sehr. Und muss mich zusammenreißen, um nicht enttäuscht aufzustöhnen.
Resigniert schließt Connor die Augen, streichelt mir noch einmal zärtlich über die Wange und wendet sich dann ab. Gekonnt legt er die Hand an den Mund und erwidert den Pfiff, so als hätte er diese bestimmte Tonfolge schon hunderte Male von sich gegeben.
Dann schaut er mich entschuldigend an. »Meine Leute.«
Mir bleibt nichts anderes übrig, als dümmlich zu nicken. Zu mehr bin ich momentan nicht fähig, da ich total neben der Spur bin. Mein Körper scheint Schmerzen zu haben, weil er nicht seinen Willen bekommen hat. Einen Willen, der ziemlich laut und deutlich den Wunsch verkündet hat, dass er geküsst werden möchte.
Peinlich berührt senke ich die Lider und bücke mich dann, um meine Stiefel neu zu binden. Irgendetwas muss ich tun, um nicht länger diesem durchdringenden Blick ausgeliefert zu sein. Connor scheint mir damit in die Seele zu schauen und sehr genau zu erkennen, was ich fühle und was ich will.
Dann wird mir ganz plötzlich und ungebremst klar, dass er davon gesprochen hat, dass seine Leute hier sind. Gibt es noch mehrere dieser Typen, die denken, dass sie aus dem Jahr 1455 kommen? Ist das so eine Art Aussteigerclique? Wo bin ich hier nur hineingeraten?
»Habt keine Angst, es wird Euch nichts geschehen.« Connor greift nach den Beuteln und wirft sie sich über die Schulter. »Kommt.«
Völlig verwirrt folge ich ihm. Von Weitem kann ich erkennen, dass uns drei Männer auf Pferden entgegenkommen und mich noch mehr an dieser ganzen surrealen Situation zweifeln lassen. Was geht hier vor sich? Was sind das für Leute? Doch der Gedanke, der jungen Frau – Connors Schwester – helfen zu können, treibt mich weiter, obwohl alles in mir danach schreit, die Flucht zu ergreifen.



6. KAPITEL
»Connor!«, ruft der Mann auf dem Pferd, der als Erstes bei uns ankommt, die anderen halten auf dem Hügel Abstand und blicken lediglich in unsere Richtung. Der Ankömmling trägt dieselbe Art von Kleidung wie Connor Williams und hält in der Hand die Zügel eines zweiten Pferdes. Ein breites Grinsen ist auf seinem Gesicht zu sehen.
»Deine Mutter sagte, dass du bald wieder da bist, aber ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.«
Doch anstatt zu antworten, fragt Connor etwas ganz Verwirrendes: »Welchen Monat haben wir?«
Der Mann reagiert, als wenn nichts dabei wäre, eine solche Frage gestellt zu bekommen. »Juli.«
Juli? Wir haben doch schon August. Was redet dieser Kerl?
»Wie lange war ich fort?« Connor verschränkt die Arme vor der Brust.
»Drei Tage!« Mit einem Satz ist der Fremde vom Pferd heruntergesprungen.
»Wie geht es Caitlyn?«
»Sie wacht nicht mehr auf.« Traurigkeit ist in der Stimme des Mannes zu hören und ich kann nur vermuten, dass ihn mit der Familie Williams eine tiefe Freundschaft verbindet.
Connor brummt und fragt dann: »Seit wann?«
»Seit etwa zwei Tagen«, erwidert der blonde Hüne und umarmt meinen Entführer, der vor mir steht, als wolle er mich vor den Blicken der anderen Männer schützen. Doch dann bemerkt der Fremde mich. »Wen haben wir denn da?«
Connor macht einen Schritt zur Seite, sodass sein Freund mich nicht mehr sehen kann. »Das ist die Heilerin.«
»Zuerst habe ich mich gefragt, warum deine Mutter mir Kleidung mitgibt, aber wenn ich mir das Mädchen so ansehe, verstehe ich es. Ich frage mich, woher Lady Williams das schon wieder wusste, immerhin musstest du weit reisen, um eine Heilerin aufzutreiben. Aber bei deiner Mutter wundert mich eigentlich nichts mehr. Es ist gut, dass wir ab sofort eine Heilerin auf der Burg haben, auch für die Zukunft.« Er klingt amüsiert und ist mir auf Anhieb sympathisch.
»Ich habe sie nur mitbringen können, weil ich ihrer Schwester versprochen habe, sie heil und bald zurückzubringen. Sie ist eine Waise und ihre Schwester wäre vermutlich untröstlich, wenn wir sie hierbehalten würden.«
Erstaunt halte ich die Luft an. Er hat sich also daran erinnert, dass meine Eltern gestorben sind? Interessant, dass ein Mann wie er sich solche Dinge merkt, immerhin hat Tess es nur in einem Nebensatz erwähnt.
Neugierig sehe ich um Connors breiten Rücken herum, um einen Blick auf den anderen Kerl werfen zu können. Der Mann hat in etwa die gleiche Statur wie mein gut aussehender Entführer, doch im Gegensatz zu ihm wirkt dieser freundlich und die kleinen Fältchen um seine blauen Augen zeugen davon, dass er viel lacht. Seine blonden Haare fallen ihm wild ins Gesicht und er lächelt noch immer, als er Connor einen Beutel und die Zügel des zweiten Pferdes reicht, ehe er zurück zu seinem eigenen Fuchs geht. Mit einem Satz ist er wieder auf dem Sattel und grinst mich verschmitzt an.
Habe ich mich gerade verguckt oder hat er mir tatsächlich zugezwinkert? »Ich warte bei den anderen.« Mit einem Schnalzen gibt er seinem Pferd zu verstehen, dass es weitergeht.
Connor schnaubt verächtlich und als wir wieder unter uns sind, dreht er sich zu mir um und reicht mir den Beutel. »Das war Holden, mein engster Vertrauter. Ich werde Euch später miteinander bekannt machen. Verzeiht ihm, dass er sich so … benimmt.«
Wie hat er sich denn benommen? Irre ich mich oder ist er wütend? Etwa, weil Holden mir zugezwinkert hat?
»In diesem Beutel findet Ihr angemessene Kleidung. Dort hinter dem Busch könnt Ihr Euch umziehen.«
Irritiert wende ich mich der Stelle zu, auf die er zeigt, und vergesse meine Überlegungen. »Dort?«
»Ich halte Wache, dass keiner der Männer auf die Gedanken kommt, Euch zu beobachten.« Dann brummt er noch etwas, was sich anhört wie: Vor allem Holden nicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich da nicht verhört habe.
»Ich soll mich umziehen? Hier draußen?«, frage ich verwirrt. Ist das sein Ernst? Der Mann auf dem Pferd, die Typen auf dem Hügel, Connor, der hier steht und mir einen Leinenbeutel hinhält. Alle spielen diese Rolle, als würden sie felsenfest daran glauben, dass wir uns im Jahr 1455 befinden. Ich weiß nicht, ob ich eher fasziniert oder doch verängstigt sein soll. Ein Haufen Leute, die den Bezug zur Realität verloren haben, das kann übel enden. Für mich. Für alle. Vielleicht ist es eine Sekte? Oh Mann, solche Religionsgemeinschaften haben schon früher dafür gesorgt, dass massenweise Menschen unter Realitätsverlust litten.
»Ja, bitte!« Mit einer auffordernden Kopfbewegung deutet er auf den Busch und wendet mir dann den Rücken zu. »Gewöhn dich an ein einfacheres Leben, als du es bisher hattest. Viele Annehmlichkeiten kann ich dir während deines Aufenthaltes in meiner Zeit nicht bieten.«
Mit gerunzelter Stirn gehe ich auf das Gestrüpp zu und als ich dahinter bin, öffne ich meine Jacke, augenblicklich fröstelt es mich. Der heutige Abend hat eine Temperatur, die nicht unbedingt dazu einlädt, sich in der Öffentlichkeit auszuziehen. Der Wind hat zudem aufgefrischt und die Dunkelheit versetzt mir ein mulmiges Gefühl. Es ist lange her, dass ich mich in der freien Natur entkleidet habe, und ich kann mich nicht erinnern, das jemals im Dunkeln getan zu haben. Ich bin noch nie der Typ für Campingurlaube gewesen und muss feststellen, dass sich daran so schnell nichts ändern wird.
Dennoch ziehe ich mich unverzüglich aus. Je rascher ich es hinter mich bringe, umso weniger werde ich frieren. Warum ich das alles mitmache, verstehe ich einfach nicht. Ich bin doch sonst niemand, der auf irgendwelchen Blödsinn einsteigt und sich etwas vorschreiben lässt. Aber die Geschichte von Connors Schwester versetzt mich in Eile. Ich will ihr helfen, denn die Symptome, die er beschrieben hat, lassen keinen Spielraum für lange Zickereien. Also ziehe ich mich um, als wäre nichts dabei, so zu tun, als würden wir uns im Jahr 1455 befinden.
Meine Unterwäsche lasse ich an, ehe ich den groben Stoff des Oberteils anlege. Das Kleid verursacht mir Probleme, da ich nicht weiß, wie ich es zumachen soll. Überall sind Schnüre und ich bin mir nicht sicher, ob ich alles richtig mache. Resigniert gebe ich auf. Eins muss man den Leuten, die hier Mittelalter spielen, zugutehalten: Sie sind sehr detailversessen.
Meine Jeans und meinen Pulli stopfe ich in den Sack und wende mich dann erneut dem Verschließen des Kleides zu. Ich kann schließlich nicht halb nackt herumlaufen.
Nachdem ich die Schnüre so gut es geht zugebunden und mir die Jacke wieder übergezogen habe, trete ich zu Connor. »Ich bin fertig.«
Langsam dreht er sich zu mir um und auf seiner Stirn erscheint ein Runzeln. »Zieht das Ding aus!«, befiehlt er und deutet auf meine Jacke.
Mit Unverständnis sehe ich an mir herab. »Das geht nicht. Mir ist kalt«, entgegne ich in demselben ungehaltenen Tonfall wie er.
Unwirsch nimmt er mir den Beutel ab und wühlt in ihm herum, dann zieht er das riesige Stück Stoff heraus, das darin liegt. Ich habe es für eine Decke gehalten, aber als Connor es auseinanderfaltet, erkenne ich, dass es ein Umhang ist. »Ausziehen!«, weist er mich noch einmal streng an und wirkt dabei dunkler und gefährlicher als zuvor.
Ich kann mir ein Augenrollen dennoch nicht verkneifen. Als er es sieht, zieht er die Augenbrauen hoch und schenkt mir einen kalten Blick. Wieder öffne ich meine Jacke und schlüpfe aus ihr heraus.
»Was habt Ihr da angestellt?« Sein Augenmerk liegt auf meinem Dekolleté, was mich unruhig die Hand dorthin legen lässt.
»Ich weiß nicht, wie man das Ding zumacht!«, zische ich ihn an.
Connor lacht leise und schüttelt amüsiert den Kopf.
»Schön, wenn ich zu deiner Belustigung beitrage!«
»Darf ich?«, fragt er mit rauer Stimme.
Ein Knoten bildet sich in meinem Hals, als ich mir vorstelle, wie seine Hände meinen Ausschnitt richten. Krampfhaft schlucke ich den Kloß herunter und schüttle den Kopf. Das Lächeln auf seinem Gesicht wird breiter. Dann kommt er noch einen Schritt auf mich zu und ich halte die Luft an. Doch anstatt an meinem Kleid herumzufummeln und die unanständigen Fantasien, die in meinem Hirn herumschwirren, zu bedienen, legt er mir nur vorsichtig den Umhang um die Schultern. Mit geübtem Griff verschließt er ihn mit einer Brosche und zieht die Kapuze über meinen Kopf. Dabei streifen seine Finger an meiner Wange entlang. Ungewollt? Egal, mein Herz begrüßt die Berührung mit einem kurzen Aussetzer.
»So müsste das gehen. Mit dem Kleid kann Euch eine der Frauen auf der Burg helfen. Kommt!« Mit wenigen Handgriffen befestigt Connor den Beutel an den Gurten, die den Sattel des Pferdes halten, und schwingt sich dann in ebendiesen. Mit einem auffordernden Lächeln reicht er mir die Hand und wartet.
Unsicher, weil ich nicht weiß, ob ich es schaffe, auf das edle Tier zu kommen, lege ich meine Finger in seine. Doch meine Sorge war völlig unberechtigt. Connor zieht mich kraftvoll hoch, greift unter meine Arme und schon sitze ich im Damensitz vor ihm auf dem Pferd, spüre seine starken Arme rechts und links von mir und den kräftigen Körper des Tieres unter mir. Sekunden später setzen wir uns in Bewegung.
Da ich nicht weiß, wie ich mich festhalten soll, klammere ich meine Finger in der Mähne des Tieres fest. Ich war als Kind oft reiten, aber das ist so viele Jahre her, dass ich mich kaum mehr erinnern kann. Damals, als meine Eltern noch lebten, war ich eine Pferdenärrin, doch in der Stadt bei meiner Schwester habe ich meine Passion für die Vierbeiner vergessen, wie so vieles. Als der Duft des Pferdes in meine Nase dringt, erinnere ich mich jedoch an das Gefühl von Freiheit, das ich beim Reiten stets empfunden habe, und ein Quäntchen Wehmut überkommt mich.
Sekunden später erklimmen wir den Hügel. Die drei Männer sehen sich aufmerksam um, so als erwarteten sie jeden Moment, überfallen zu werden. »Wir sollten so schnell wie möglich zur Burg reiten«, höre ich Holden, Connors Vertrauten, sagen. »James ist immer noch auf Rache aus. Wenn er erfährt, dass du zurück bist und dann noch so ein hübsches Weib dabeihast, wird er nicht zögern, uns anzugreifen.«
»Dann lasst uns sofort aufbrechen«, knurrt Connor zwischen zusammengepressten Zähnen. Mit seinen Armen zieht er mich noch ein wenig fester an sich und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich gegen seine Brust zu lehnen. Sofort umhüllt mich seine Wärme und für einen Moment überlege ich, die Augen genießerisch zu schließen, doch dann prescht das Pferd los und ich kann nicht anders, als die Lider fest aufeinanderzupressen. Mit weit ausholenden Bewegungen fliegt das Tier im Jagdgalopp über die Felder. Dementsprechend halte ich kurz die Luft an und atme wieder tief ein, um mich zu beruhigen.
Der Ritt dauert nur ein paar Minuten, anschließend verlangsamen wir das Tempo und ich öffne die Augen, als die Huftritte auf härterem Untergrund erklingen. Erstaunt nehme ich nun meine Umgebung wahr.
Das kann nur ein Traum sein!
Da, wo heute Vormittag noch eine Burg stand, deren Alter man eindeutig am Verfall des Gemäuers erkennen konnte, steht jetzt ein wahrer Prachtbau. Nirgends ist zu sehen, dass Carisbrooke Castle Hunderte von Jahren alt ist. Ein paar Meter weiter bemerke ich, dass überall Fackeln aufgestellt oder befestigt wurden, die ihr gespenstisches Licht in der abendlichen Dämmerung des sich zum Ende neigenden Tages verbreiten.
Die Wachen auf der Burgmauer sehen uns ernst entgegen und erst als sie Connor und die anderen Männer erkennen, entspannen sich ihre Gesichtszüge. Als wir durch das Torhaus reiten, muss ich hart schlucken. Auf dem Burghof herrscht Leben. Nicht wie an einem normalen für Besucher geöffneten Tag. Nein! Ich habe das Gefühl, direkt in einem Film gelandet zu sein. Die anderen Männer springen von ihren Pferden und nur Connor und ich sitzen noch hoch zu Ross. Viele Menschen haben sich hier versammelt, um ihn willkommen zu heißen, doch das sind keine Touristen, wie man vermuten könnte. Alle tragen mittelalterliche Kleidung und wirken tatsächlich wie aus dem Jahr 1455. Sie rufen uns zu und Jubel ist zu hören. Angst verengt meine Brust und ich frage mich, wo ich hier hineingeraten bin.
Mein Kopf dröhnt von all den Eindrücken, die sich mir bieten. Es riecht nach gebratenem Fleisch, nach Feuer und Holz.
Nur die Fackeln erhellen den Abend, nirgends ein Zeichen von Elektrizität. Auch die Hinweisschilder, auf denen man nachlesen konnte, welche geschichtlichen Aspekte wichtig sind, sind verschwunden. Es ist unmöglich, dass sich das gesamte Anwesen innerhalb weniger Stunden so extrem verändert hat. Dafür würden fachkundige Arbeiter Monate, vielleicht sogar Jahre brauchen. Dennoch stehen diese ganzen Leute auf dem Grund und Boden, den ich heute früh gemeinsam mit Teresa betreten habe. Selbst wenn dies alles ein Fake wäre, eine Realityshow, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass die besten Bühnenbildner der Welt ein solches Setting herstellen könnten. Es ist schlicht unmöglich und das lässt mich erzittern und an meinem Glauben – alles zu verstehen – stark zweifeln.
Mein Kopf schwenkt hin und her, damit ich sämtliche Kleinigkeiten, die sich mir hier offenbaren, ganz genau erkennen kann. Es muss eine logische Erklärung für all das hier geben. Mir fällt nur partout keine ein.
Hinter mir spüre ich, wie Connor lacht. »So ähnlich ging es mir in Eurer Zeit auch, Laura. Schön, dass ich mit meinem Staunen nicht alleine bin.« Sein Atem streift meine Wange und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich den intimen Moment, den wir beide gerade teilen, genieße. Was macht dieser Mann nur mit mir, dass ich dermaßen auf ihn reagiere? Für einen kurzen Wimpernschlag treffen sich unsere Blicke, aber ich wende rasch den Kopf ab und schaue wieder nach vorne.
Wir sind nicht unter uns, werden von etlichen Leuten beobachtet. Ich bin hier die Fremde, der Eindringling. Dennoch begegnen mir zwischen all den skeptischen und neugierigen Blicken auch freundliche Gesichter. Menschen, in deren Mimik ich Hoffnung erkenne. Hoffnung für die Schwester des Mannes, der hinter mir sitzt und mich so merkwürdig fühlen lässt.
Kaum dass wir stoppen, schwingt sich Connor vom Pferd und hält mir sogleich die Arme entgegen. Unsicher schaue ich ihn an, doch er lächelt mich aufmunternd an. »Ich fange Euch auf.«
Um nicht wie ein Angsthase dazustehen, lasse ich mich ein paar Zentimeter herabgleiten und spüre augenblicklich Connors warme Hände an der Taille. Kraftvoll hebt er mich vom Pferd. Viel zu schnell stehe ich auch schon wieder auf dem Boden, und an den Seiten, wo eben noch seine Finger lagen, ist es kalt und mir fehlt etwas. Meine Hormone spielen eindeutig verrückt. Ich sollte mich dahingehend von einem Fachmann untersuchen lassen, sobald diese Farce hier überstanden ist.
Um mich dem gegenüber zu wappnen, was als Nächstes kommen wird, strecke ich den Rücken durch und versuche das Kinn oben zu behalten, dennoch bin ich mir all der Blicke bewusst, die auf mich gerichtet sind.
»Kommt. Ich stelle Euch meinen Eltern vor und dann gehen wir zu Caitlyn.« Connor hält mir den Arm hin und ich lege meine Hand darauf. Der grobe Stoff seines Kleidungsstückes kann nicht den muskulösen Unterarm darunter verbergen.
Sofort kommt ein Junge zu uns geeilt und deutet eine rasche Verbeugung an, ehe er nach den Zügeln des Pferdes greift und es von uns fortführt.
»Danke, Alan!«, ruft Connor ihm mit einem glücklichen Lachen hinterher, dann beugt er sich zu mir herab und flüstert mir ins Ohr: »Alan fürchtet sich vor mir.«
»Vermutlich zu Recht!«, zische ich leise eine Erwiderung und spüre Connors Lachen mehr, als dass ich es höre.
Wie von selbst stiehlt sich ein Schmunzeln auf meine Lippen.
Dann richtet sich Connor kerzengerade auf und räuspert sich, sofort breitet sich Stille unter den Anwesenden aus. Alle warten darauf, dass Connor zu ihnen spricht. Erstaunt beobachte ich, wie sich der Mann an meiner Seite als wahrer Anführer entpuppt. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Wieder erntet er Jubel, doch dann ist es erneut still und alle harren erwartungsvoll seiner Worte.
Immer wieder huschen meine Augen zu seinem Gesicht empor. Er strahlt eine solch souveräne Ruhe aus, dass ich beeindruckt bin. Tief in ihm verwurzeltes Selbstvertrauen kann ich erkennen, ohne dass es überheblich erscheint.
»Ich freue mich, euch Lady Laura Taylor vorstellen zu können. Sie ist Heilerin und wird sich um unsere Caitlyn kümmern. Behandelt sie gut und nehmt Rücksicht, wenn sie anders spricht als wir. Sie hat eine lange Reise zurückgelegt, um uns zu helfen.« Wieder ertönt Jubel, doch diesmal gilt er mir, was mich berührt und verunsichert angesichts der vielen Menschen, die weiterhin diese Maskerade des mittelalterlichen Lebens aufrechterhalten. Gleichermaßen fasziniert es mich.
Langsam schreiten wir auf das Herrenhaus zu, in dem ich heute früh Connor gefunden habe. Doch wie so vieles hier wirkt es verändert auf mich. Als wir näher kommen, erblicke ich ein älteres Paar, das sich allein schon durch seine Gewänder von den anderen Menschen abhebt. Sie tragen edlere Stoffe und die Knöpfe an ihren Kleidungsstücken sind aus Silber. Das können sich nicht viele leisten, denn ansonsten erkenne ich maximal welche aus Holz oder lediglich Kordeln, die die Kleidung am richtigen Platz halten. Aber auch das Aussehen und die Haltung, die die beiden an den Tag legen, erinnern sehr an Connor, was mich darauf schließen lässt, dass es sich bei ihnen um seine Eltern handeln muss.
Die Frau ist eine wahre Schönheit. Schwarzes Haar, das am Kopf kunstvoll geflochten ist und dann in dicken Wellen über ihre Schultern fließt, umrahmt ein zartes Gesicht, dem man die Weisheit, aber kaum das Alter anmerkt. Ihre Augen beobachten jeden meiner Schritte und ein sanftes Lächeln liegt dabei auf ihren Lippen.
Der Mann hingegen ist genauso groß wie Connor und ebenfalls von solch beeindruckender Statur. Sein braunes Haar weist schon die ersten grauen Strähnen auf, was ihm eine erhabene Ausstrahlung verleiht. Im Gegensatz zu seiner Frau, die die Hand auf seinen Arm gelegt hat und mich noch immer anlächelt, wirkt er mürrisch und nicht erfreut, mich zu sehen.
Connor verbeugt sich vor den beiden, was ich irgendwie befremdlich finde. »Darf ich Euch die Heilerin vorstellen? Mutter, Vater, das ist Laura Taylor. Laura, das sind Lady und Lord Williams.«
Fasziniert starre ich die beiden noch immer an, als Connor sich neben mir räuspert. Erst da wird mir bewusst, dass ich mich gerade total danebenbenehme. Hastig deute ich wie Connor zuvor eine Verbeugung an. »Schön, Sie kennenzulernen.«
Lord Williams brummt etwas vor sich hin und sieht mich an, als wäre ich dieser Vorstellung nicht würdig. Offensichtlich war mein Verhalten nicht regelkonform. Ich zucke mit den Schultern. Was soll das Ganze hier? Schließlich bin ich eine moderne Frau und einen Knicks werde ich mit Sicherheit nicht vor den Eltern meiner zukünftigen Patientin machen. Ich muss diese Scharade nicht mitspielen, auch wenn ich in diesem Moment das Bedürfnis verspüre, mich anzupassen, bei so vielen Augenpaaren, die meine Bewegungen verfolgen. Augen von Menschen, die sich anmaßen, mich zu verurteilen, nur weil ich nicht so versessen auf Rollenspiele bin wie sie. Das ist doch ein Rollenspiel, oder? Aber immer mehr zweifle ich daran.
»Lasst uns reingehen, wo wir unter uns sind«, höre ich die angenehme Stimme von Lady Williams. »Ihr habt sicherlich viele Fragen.« Sie reicht mir die Hand, die mir wie ein Rettungsanker erscheint. Sofort greife ich danach und kaum berühren sich unsere Finger, entspanne ich mich ein wenig.
Gegen diese elfengleiche Erscheinung von Frau fühle ich mich wie ein Trampel. Niemals zuvor habe ich jemanden getroffen, der so erhaben wirkt, so in sich ruhend, und das, obwohl ihre Tochter mit dem Tode kämpft. Unweigerlich muss ich zugeben, dass ich Lady Williams bereits nach wenigen Minuten bewundere. Ich nehme mir vor, mir ein bisschen von ihrer Ruhe und Disziplin anzueignen. Das kann nur gut sein, schließlich sind die Schichten in der Notaufnahme alles andere als nervenschonend. Da ist eine solche Ausstrahlung hilfreich, nicht nur für mich, sondern auch für die Patienten.
All das schwirrt in meinem Kopf herum, während wir durch einen Flur schreiten, den ich heute früh bereits durchquert habe und der nun so anders wirkt, genau wie alles auf dieser Burg. Letztendlich erklimmen wir mehrere Treppenstufen, ehe Connors Mutter stehen bleibt.
»Ich danke Euch, dass Ihr die Reise auf Euch genommen habt, um meine Tochter zu retten«, spricht Lady Williams mit leiser Stimme auf mich ein, als wir vor einer hölzernen Tür verharren.
Da ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, lächle ich sie an und sage: »Gern.«
Gern? Ist das mein Ernst? Gern ist definitiv ein Begriff, der mehr als unpassend in einer solchen Situation ist. Gern verwendet man in einem ganz anderen Zusammenhang. Es impliziert, dass ich es freiwillig tun würde, doch ich wurde nicht gefragt, stattdessen sogar entführt. Aber das sage ich ihr nicht. Irgendwie erscheint es mir nicht richtig, diese Frau vor den Kopf zu stoßen. Viel lieber möchte ich noch ein wenig länger in dieser Aura aus Ruhe und Freundlichkeit baden. Außerdem muss ich zugeben, dass es sicherlich nicht unangenehm ist, an diesem merkwürdigen Ort zu sein, selbst wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, was hier vor sich geht. Vielleicht wurde ich in eine Parallelwelt entführt? Oder aber das alles funktioniert durch eine Art Hypnose?
»Mit Caitlyns Gesundheit sieht es nicht besonders gut aus.« Mit diesen Worten reißt mich die hübsche Frau aus meinen wirren Gedankengängen. »Ich habe mir ein Nachtlager in ihrem Zimmer herrichten lassen und versuche immer bei ihr zu sein. Seit zwei Tagen ist sie ohne Bewusstsein. Hin und wieder leidet sie unter Atemnot, aber dann lächelt sie wieder, als ginge es ihr gut.« Während sie spricht, bröckelt ihre Aura ein wenig und ich kann erkennen, wie sehr sie sich um ihre Tochter sorgt. Tränen treten in ihre Augen, doch kaum habe ich sie entdeckt, wendet sie sich auch schon ab.
Hinter uns räuspert sich jemand. Als ich mich umdrehe, sehe ich Connor und seinen Vater, ansonsten ist uns niemand gefolgt.
»Sie kämpft, das liegt uns im Blut.« Lord Williams wirkt sehr ernst. Sorgenfalten liegen auf seinem Gesicht und in seinen Augen erkenne ich Traurigkeit. Er hat aufgegeben. Auch diesen Ausdruck kenne ich wirklich gut von meiner Arbeit im Krankenhaus. Angehörige schotten sich bereits vor dem Tod des geliebten Menschen emotional ab, damit der baldige Verlust sie nicht zerreißt. Und das eigene Kind leiden zu sehen, gehört zu den schlimmsten Erfahrungen, die man machen kann.
»Das stimmt, mein Liebster. Sie kämpft und sie wird gewinnen. Mithilfe dieser bezaubernden jungen Frau.« Die Stimme der Mutter klingt unerbittlich, so als ließe sie es nicht zu, dass jemand etwas anderes behauptet.
»Nun lass die Heilerin doch endlich zu Caitlyn«, bestimmt Lord Williams ungehalten, aber in seinen Augen erkenne ich nur Liebe, als er seine Frau anschaut.
Befangen senkt Lady Williams den Blick, offenbar ist ihr der kleine emotionale Ausbruch peinlich. Obwohl ich schon ganz andere Mütter erlebt habe. »Du hast ja recht. Ich plappere hier und vergeude wertvolle Zeit. Kommt, Laura.«
»Es ist gut, dass Sie mir alles erzählen. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich die Situation einschätzen«, versuche ich sie zu beruhigen. Vertraulich lege ich ihr eine Hand auf die Schulter und lächle sie an. Sie ist eine Mutter, die sich fürchterliche Sorgen um ihr Kind macht. Und dafür hält sie sich verdammt gut. An solchen Umständen zerbrechen viele.
»Danke«, haucht sie fast tonlos und wendet sich daraufhin der Tür zu, um sie zu öffnen.
Für einen kurzen Moment fange ich Connors Blick auf, der unergründlich auf mir ruht und mir eine Gänsehaut verursacht, dann folge ich seiner Mutter in das Zimmer.
Im Innern des Raums brennen ein paar Kerzen und ein wärmendes Feuer prasselt im Kamin. Auf einem beeindruckenden Himmelbett erkenne ich unter einem Berg von Decken eine junge Frau. Sie schläft, doch ihr Kopf bewegt sich sacht hin und her, während ihre Lippen lautlose Worte formen. Sie träumt.
Auf ihrer Stirn glänzt Schweiß und auf ihren Wangen liegt der typische rote Schimmer, der oft vom Fieber herrührt. Ja, sie kämpft, ganz eindeutig.
»Wir warten draußen!«, sagt Connor dicht hinter mir. »Die Beutel stelle ich hier ab.«
Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, sehe ich aber nur noch, wie er die Tür schließt. Beinahe fühle ich mich alleingelassen. So ein Blödsinn, schließlich schiebe ich öfter in der Notaufnahme oder in den anderen Bereichen selbstständig die Nachtschichten. Das Los der Neuen. Keine Abteilung, die einem fest zugewiesen wird, und man muss die Schichten nehmen, die übrig bleiben. Doch mir ist das recht. Da ich noch viel zu lernen habe, akzeptiere ich eine solche Behandlung. Außerdem wartet zu Hause niemand auf mich. Es spricht nichts dagegen, die Nächte im Krankenhaus zu verbringen.
Im Zimmer ist es stickig und dunkel, weshalb ich ein wenig müde werde.
Dass sie seit zwei Tagen nicht ansprechbar ist, ist kein gutes Zeichen. Ich hoffe, dass ich nicht zu spät komme. »Ich werde mir Ihre Tochter genauer anschauen, um mehr sagen zu können. Danach müssen wir unbedingt Luft in das Zimmer lassen.«
Vermutlich stiehlt das Feuer im Kamin zu viel Sauerstoff. Zu meiner Erleichterung nickt Caitlyns Mutter verstehend und tritt zur Seite, um mir Platz zu machen, damit ich an das Bett herantreten kann. Um bestens gerüstet zu sein, greife ich nach den beiden schweren Beuteln mit den Medikamenten und sonstigen Utensilien, die ich aus dem Krankenhaus entwendet habe, und komme näher.
»Seit wann ist sie so krank?«, will ich wissen und beuge mich über die Frau. Sie erscheint mir so jung und zerbrechlich. Genau wie ihre Mutter und ihr Bruder hat sie dunkle Haare, die ihr schön geschnittenes Gesicht umrahmen. Ihr Körper wirkt auf dem gigantischen Bett klein und zierlich.
»Seit fünf Tagen.«
Das ist eine lange Zeit. Nervös hole ich ein Fieberthermometer hervor. Nachdem ich die Kordel des altertümlichen Nachthemds geöffnet habe, lege ich es Caitlyn in die Achselhöhle. Anschließend greife ich nach dem Stethoskop.
»Ich werde mir jetzt Caitlyns Herzschlag anhören, um daran eventuell zu erkennen, um welche Krankheit es sich handelt«, erkläre ich Lady Williams.
»Ich vertraue Euch, Laura. Nur Ihr könnt meine Tochter noch retten. Das weiß ich.« Ihre leisen Worte verursachen mir eine Gänsehaut. So viel Last auf meinen Schultern.
»Wir müssen sie so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen. Nur dort wird man ihr richtig helfen können«, wende ich ein und sehe die Mutter meiner Patientin ernst an.
Sie schüttelt aber nur den Kopf. »Laura, hier gibt es ein solches Haus nicht, wie Ihr es kennt. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch, die meine Tochter nicht überstehen würde, solange sie in einem solchen Zustand ist. Deshalb haben wir Euch hierhergeholt.«
Wut steigt in mir auf, weil ich nicht nachvollziehen kann, dass diese Leute sich dermaßen in ihre Rollenspiele verrennen, dass selbst ein Menschenleben egal ist. »Ich weiß nicht, warum Sie alle so dickköpfig sind, aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass nur ich allein Ihre Tochter nicht retten kann.«
Lady Williams’ Blick verharrt unablässig auf dem Gesicht der jungen Frau, weshalb ich beschließe, mich nun auf die Untersuchung zu konzentrieren. Offenbar komme ich nicht zu ihr durch, was diese Problematik angeht. Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, lege ich das Stethoskop auf die erhitzte Haut von Caitlyn und höre sie ab.
In meiner Tasche befindet sich mein Handy. Wenn der Akku nicht leer ist, werde ich einfach einen Krankenwagen und die Polizei rufen, sobald ich die Möglichkeit dazu habe. Doch vorerst muss meine gesamte Konzentration der Untersuchung gelten.
Ich höre das Herz ab und schaue mir die Hände und Füße an. Ich finde die besagten Osler-Knötchen. Zum Schluss hebe ich nacheinander die Augenlider der jungen Frau an und auch hier kann ich die Anzeichen in Form von den Roth-Spots erkennen. Leider verdichtet sich mein Verdacht auf besorgniserregende Weise. Normalerweise umfasst die Diagnostik nicht nur die körperliche Untersuchung. Es muss zwingend ein EKG gemacht werden. Eine Blutabnahme ist im Normalfall unumgänglich, weil ich vor Gabe des Antibiotikums wissen müsste, gegen welches Bakterium Caitlyn hier so tapfer kämpft. Im besten Falle würde ich noch ein Herzecho machen lassen.
Im besten Fall, ja. Aber dies hier ist eher der schlechteste Fall, den ich mir vorstellen kann. Deshalb versuche ich ein weiteres Mal, an die mütterlichen Gefühle der Lady zu appellieren. Sie sollte doch einsehen, dass es ihrer Tochter überhaupt nicht gut geht und sie professionelle Hilfe in Anspruch nehmen muss. Ein Krankenhaus zu besuchen ist unaufschiebbar.
Sie sieht mich mitleidig an, nachdem ich fertig bin mit meiner Rede. »Liebe Laura, Ihr müsst akzeptieren. Nicht ich.«
»Ich?«
»Ja, Ihr.« Sie schwebt auf mich zu und legt mir ihre Hand liebevoll auf die Schulter. »Ihr seid nun im Jahr 1455, hier gibt es all das, was Ihr kennt, nicht. Niemand außer Euch kann meiner Tochter helfen. Ihr seid die einzige Hoffnung, die Caitlyn noch hat.«
Ungläubig starre ich die Frau an. »Sind denn hier alle verrückt?«
»Nein, meine Liebe. Wir sind nicht verrückt. Aber es gibt Dinge, die die Menschen in Eurer Zeit völlig vergessen haben. Dinge, die ich Euch nicht alle erklären kann.«
In meinem Innern breitet sich Fassungslosigkeit aus. »Ich kann mich nicht im Jahr 1455 befinden. Ich stamme aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert und so etwas wie Zeitreisen sind unmöglich!« Es ist mir egal, dass ich mich anhöre wie ein bockiges Kind, aber dieser Blödsinn muss endlich ein Ende haben.
»Doch, das ist möglich. Es gibt weit mehr zwischen Himmel und Erde, als Ihr zu wissen glaubt. Sehr viel mehr. Ihr müsst akzeptieren, nur dann werdet Ihr die nächsten Tage Euren Frieden finden«, wiederholt sie sich.
»Bei allem Respekt, Lady Williams. Doch das ist etwas, das zugegebenermaßen schwierig ist zu akzeptieren. Meinen Sie nicht auch?« Mit verschränkten Armen sehe ich die schöne Frau an und beobachte ihre Regungen. Aber sie wirkt nicht wie eine Verrückte auf mich. Ihr Sohn ebenfalls nicht. Ganz im Gegenteil. Keiner der Menschen, denen ich in den letzten Minuten begegnet bin, macht den Anschein, unter einer kollektiven Geisteskrankheit zu leiden.
»Ich werde Euch ein paar Dinge erzählen. Ich stamme aus einem sehr alten Geschlecht. Meine Blutlinie ist bis zur Fee Morgaine zurückzuführen. Viele Gaben von denen, die meine Vorfahren besaßen, sind im Laufe der Generationen abhandengekommen und vieles ist mir deshalb nicht mehr möglich. Aber einige Gaben besitze ich noch, die Morgaine an ihre Nachfahren vererbt hat, und ich weiß sie auch anzuwenden. Dementsprechend ist es mir gelungen, meinen Sohn mit dem Zauber des ewigen Schlafs zu belegen.« Ihre Augen verankern sich in meinen und ich kann die Ähnlichkeit zu Connors Iriden darin erkennen.
»Ewiger Schlaf?«, frage ich mit spöttischem Unterton nach und hebe demonstrativ die Augenbrauen. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass mich ihre Worte berauschen und an die schönen Märchen denken lassen, die meine Mutter mir oft erzählt hat. Märchen vom alten Volk, von den kleinen Leuten oder wie auch immer sie diese besonderen Menschen genannt hat. Es waren Geschichten, die ich aufgesaugt habe wie eine Verdurstende. Doch in diesem Moment kann ich mich an keine einzige mehr erinnern und das ärgert mich enorm.
»Ewiger Schlaf, ja. Nur so konnte er in Eure Zeit reisen«, erwidert Lady Williams und hält den Augenkontakt.
»Und wie soll das funktionieren? Etwa wie bei Dornröschen?« Allein bei der Vorstellung muss ich kichern. Connor wäre in diesem Fall ein männliches Dornröschen, ein sogenannter Dornrosio, oder wie würde er heißen? Dann stoppe ich in meinen albernen Überlegungen, denn wach geküsst habe ich ihn tatsächlich.
»Ich weiß zwar nicht, wer diese Dornrösel ist, aber das, meine Liebe, werde ich Euch sicherlich nicht anvertrauen. Selbst wenn Ihr mich dazu bringen könntet, Euch dieses Geheimnis zu verraten, es würde Euch nichts nützen. Niemand, außer Menschen mit Feenblut, können einen solchen Zauber anwenden.« Sie lächelt mich sanft an, aber in ihren Augen bemerke ich auch die Unerschütterlichkeit dieser Frau. Wie ich jetzt erkenne, wirkt sie nur äußerlich filigran, doch in ihrem Innern ist sie eine Kämpferin.
»Ich habe nicht geschlafen, als ich hier angekommen bin«, gebe ich fast schon trotzig von mir. Moment! Aber das habe ich!
»Eure Reise und wie Ihr hier angekommen seid, hatte nichts mit dem ewigen Schlaf zu tun.« Noch immer steht sie da und beobachtet jede meiner Bewegungen. Doch ich werde sie nicht weiter mit meinen Fragen löchern. Ihr Blick ist eisern und verdeutlicht mir nur allzu sehr, dass sie nicht von ihrem Standpunkt abweichen und mir erzählen wird, was es mit all dem auf sich hat.
Dennoch schwirren meine Gedanken weiter unaufhörlich herum. Zeitreisen? All meine Hirnwindungen wehren sich gegen dieses Wort. Trotz der ganzen Eindrücke, die ich in den letzten Stunden sammeln konnte, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es so etwas gibt. Es muss eine logische Erklärung dafür geben. Klar, die Burg hat sich immens verändert. Ich bin durch einen Wald gegangen, der theoretisch so nicht da sein sollte. Die Menschen reden, kleiden und verhalten sich tatsächlich so, als wäre es das Jahr 1455, dennoch ist es unmöglich, Zeitreisen zu unternehmen, wenn einem gerade danach ist.
Ich wende mich dem dringenderen Problem zu: Caitlyn kämpft und ich bin hier, um ihr zu helfen, und nicht, um Fantastereien zu erliegen.



7. KAPITEL
»Ihr solltet etwas Nahrung zu Euch nehmen, Laura«, höre ich Lady Williams’ Stimme am folgenden Morgen neben mir.
Ich muss eingeschlafen sein. Mein Kopf liegt auf der Bettdecke von Caitlyn und mein Nacken schmerzt höllisch. Stöhnend richte ich mich auf und sehe zu meiner Patientin. Sie schläft noch immer. Seit ich die Burg betreten habe, ist sie nicht ein einziges Mal aufgewacht. Nachdem ich ihr in der Nacht die erste Gabe des Breitbandantibiotikums verabreicht habe, habe ich mit schnelleren Ergebnissen gerechnet, aber sie sieht noch genauso bleich aus wie zuvor.
»Zuerst muss ich nach meiner Patientin sehen.«
Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter, die sachte zudrückt, so als benötigte ich Trost. Dabei ist sie es doch, die den Trost viel nötiger hat als ich. Caitlyn ist ihr Kind, ihre Tochter. Sie muss sich fürchterliche Sorgen machen und ich würde ihr die so gern abnehmen, aber im Moment kann ich keine Entwarnung geben.
Ich drehe mich kurz zu ihr um, sehe in Augen, die so voller Warmherzigkeit sind, dass ich das Bedürfnis verspüre, meine Wange auf die Hand zu legen, die noch immer auf meiner Schulter liegt.
»Kommt mal her«, fordert sie mich auf und ich stelle mich vor sie hin. Mit geübten Handgriffen richtet sie mein Kleid, bindet die Schnüre richtig und streicht mir anschließend über die Wange. »So sieht das Kleid schon besser an Euch aus.«
Ich sehe an mir herab. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Das letzte Mal, dass jemand meine Kleidung gerichtet hat, ist lange her. Sehr lange. Meine Mutter sah mich mit einem ähnlichen Blick an, wenn sie mir half, ordentlich angezogen zu sein.
In meinen Augen brennt es. Hastig verscheuche ich die Erinnerungen an meine Kindheit und sage stattdessen das Erstbeste, das mir einfällt. »Wir müssen Caitlyn in ein Krankenhaus schaffen.«
Lady Williams’ Blick wird ernst. »Laura, nicht schon wieder. Ich dachte, Ihr hättet gestern Abend eingesehen und akzeptiert, dass es Dinge gibt, die Ihr nicht beeinflussen könnt und nicht versteht.« Tadelnd sieht sie mich an, aber ich lasse das an mir abprallen. »Ich bin froh, dass mein Sohn Euch hierher mitgebracht hat. Und ich denke, dass Euch die Zeit, in der wir leben, gefallen könnte, sobald Ihr akzeptiert, dass wir das Jahr 1455 haben.«
In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Was, wenn es Zeitreisen doch gibt? Die Fakten, die ich gestern schon zusammengetragen habe, werden nun von der Tatsache bereichert, dass ich kein einziges Mal ein Flugzeug gehört habe. Die Lichtschalter, die Steckdosen, die Lampen – nichts ist mehr so, wie es noch am gestrigen Morgen war.
Lady Williams räuspert sich und holt mich mal wieder zurück in die Realität. »Connor wird gleich hier sein und meinen Platz übernehmen. Dort drüben stehen eine Waschschüssel und etwas Haferbrei. Ich muss mich um die Führung des Haushalts kümmern und werde Euch vorerst allein lassen.« Ihr warmer Blick ruht auf mir. »Kann ich Euch allein lassen?«
»Na klar. Alles okay.«
»Ok…ä?«
Kichernd stehe ich auf, weil ich diesem ganzen Irrsinn, der mir hier begegnet, als Morgenmuffel nicht im Geringsten gewachsen bin. Es soll Menschen geben, die aufwachen und sofort Herr all ihrer Sinne und ihres Denkens sind, doch bei mir ist das definitiv nicht der Fall. Ich brauche morgens anfänglich vor allem anderen einen starken schwarzen Tee, um in die Gänge zu kommen. Notfalls auch Kaffee. Und am besten eine Stunde keine Gespräche. Erst dann funktioniert mein Hirn so gut, dass ich kommunizieren kann.
Sie sieht mich immer noch voller Unverständnis an, also kläre ich sie auf. »Ich werde hier warten und mich um Caitlyn kümmern. Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn irgendetwas sein sollte, werde ich Sie sofort rufen.« Doch zuallererst werde ich dafür sorgen, dass diese junge Frau ins Krankenhaus kommt.
»Okäää«, erwidert Lady Williams mit einem Augenzwinkern.
Ein Grinsen legt sich auf mein Gesicht. Ich mag diese Frau einfach, bemerke ich, während sie den Raum verlässt. Sie besitzt Humor, Stärke und in ihren Augen erkenne ich Intelligenz.
Kaum dass ich allein bin, eile ich zu meiner Handtasche und hole das Handy heraus. Ein Blick auf das Display zeigt mir, dass der Akku fast leer ist. Außerdem habe ich hier weder Internet noch sonstigen Kontakt zur Außenwelt.
»Mist!« Fluchend eile ich zum Fenster. Doch auch das sorgt nicht dafür, dass sich ein Balken auf dem Gerät zeigt. Keinerlei Empfang, egal, wo ich mich in dem Zimmer hinstelle. »So ein verdammter Mist!«
Also kein Hilferuf. Keine Polizei. Kein Krankenwagen, der kommt und meine Patientin abholt. Ich bin allein und auf mich selbst gestellt, wenn es um die Verantwortung für dieses Menschenleben geht. Caitlyn sieht aus, als ob sie bereits aufgegeben hat. Aber ich werde nicht aufgeben! Ich habe immer noch die beiden Beutel voller Medikamente. Irgendwie werde ich dieser jungen Frau helfen. Ich muss!
Nervös nestle ich an ihrem Nachthemd herum und messe anschließend die Temperatur und den Puls. Um mir eine Art Akte anzulegen, hole ich aus meiner Tasche den Notizblock heraus, den ich immer dabeihabe, und notiere die heutigen und die gestrigen Werte. Sie haben sich minimal verbessert, was nicht gerade aussagekräftig ist, mir aber dennoch einen kleinen Hoffnungsschimmer schenkt.
Dann lege ich ihr eine weitere Transfusion aus einer isotonischen Salzlösung und dem Breitbandantibiotikum. Wäre ich eine Frau, die an eine höhere Macht glaubt, würde ich nun beten, aber den Glauben an den lieben Gott habe ich verloren, als meine Eltern so unerwartet aus dem Leben gerissen wurden.
Ich hoffe inbrünstig, dass die Medikamente anschlagen. Eine Strähne des dunklen Haares liegt auf Caitlyns Stirn. Ich streiche sie ihr aus dem Gesicht. In meinem Herzen zieht sich etwas zusammen, weil ich so sehr helfen will, dass es beinahe körperlich schmerzt.
Krampfhaft schlucke ich den Kloß herunter, der sich von all den Emotionen in meinem Hals gebildet hat. Erschöpft setze ich mich an den Tisch, esse den Haferbrei und wasche mir anschließend mein Gesicht und die Hände.
Dann stehe ich auf und stelle mich an das Fenster, nachdem ich es einen Spaltbreit geöffnet habe. Das Wetter zeigt sich heute von der freundlichen Seite. Die Sonne scheint auf die Burg herab und wärmt meine Haut. Nachdenklich lasse ich den Blick über den Hof schweifen.
Überall wuseln Menschen umher und gehen ihrer Arbeit nach – Aufgaben, die es bei uns nicht mehr gibt. Weiter hinten kann ich Männer erkennen, die mit Schwertern gegeneinander kämpfen, eindeutig eine Übung. Sogar Jungen stehen daneben und feuern die älteren Kerle an. Unterhalb meines Fensters tragen Frauen Eimer von einem Ort zum anderen und reden angeregt miteinander. Sie wirken glücklich. Ein kleiner Junge von vielleicht acht Jahren führt Ziegen über den Hof auf das Tor zu. Dabei kaut er auf einem Strohhalm herum und schwingt einen Stock.
Die Szenerie wirkt so friedlich auf mich, so bildgewaltig. Irgendwie so, als hätte ich mir einen Historienfilm angeschaut und anschließend das Setting herausgerissen und hier platziert. Alles sieht so real aus. Sogar die Luft erscheint mir klarer.
»Gefällt Euch unsere Burg?«, raunt Connor dicht an meinem Ohr.
Erschrocken fahre ich zusammen.
»Ich möchte nicht mehr in der dritten Form angesprochen werden. Ein simples Du genügt vollkommen. Ich dachte, das hättest du schon mitbekommen«, sage ich unwirsch und drehe mich zu Connor um. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ihm ins Gesicht schaue. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er das Zimmer betreten hat, so sehr war ich in meine Gedanken vertieft.
Plötzlich stehen wir viel zu nahe beieinander. Die Luft wird knapp und ich spüre ein Kribbeln, das sich meines gesamten Körpers bemächtigt. Ich muss mich selbst ermahnen, nicht die Hand auf seine Brust zu legen. Der Geruch nach Wald und Feuer dringt mir in die Nase und ein Zittern geht durch mich hindurch.
In Connors Augen liegt etwas Dunkles, etwas Verlangendes. Etwas, das mir den Atem raubt und droht, meine Welt aus den Angeln zu heben. Doch schon im nächsten Moment räuspert er sich und tritt einen Schritt zurück. Sein Blick bleibt bei mir, bis er sich dem Bett seiner Schwester zuwendet. Der Bann, der uns eingehüllt hat, ist mit einem Schlag verschwunden und ich bleibe zurück mit wackligen Beinen.
Der Mann lässt meine Selbstbeherrschung schwinden wie ein Zauberer. Obwohl … vielleicht ist er das auch. Ansonsten hätte er mich unmöglich mit in seine Zeit nehmen können.
Stopp!
Was denke ich da?
Glaube ich mittlerweile etwa an das Märchen, das mir Connor und seine Mutter aufgetischt haben? Mit meinem Gehirn muss etwas nicht stimmen. Vielleicht hat er meinen Kopf irgendwo angeschlagen, als er mit mir auf seinen Armen vor der Polizei in den Wald geflüchtet ist? Jedenfalls verhalte ich mich nicht normal. Nicht logisch denkend, sondern so, als glaube ich an Geschichten, an Märchen und Mythen. Ich bin doch nicht mehr zehn Jahre alt, kein Mädchen, das so was überhaupt in Erwägung zieht!
Kopfschüttelnd trete ich an die andere Seite des Bettes und beobachte Connor, der zärtlich über die Wange seiner Schwester streichelt. Wenn ich weiter so viel den Kopf schüttle, weil mich mein eigenes Verhalten mehr als erstaunt, dann bekomme ich noch eine Gehirnerschütterung!
»Wie geht es ihr?«, fragt Connor in leisem Ton.
»Unverändert.« Um mich vor seiner Anziehungskraft abzuschotten, verschränke ich die Arme vor der Brust.
»Was sind das für Schläuche? Was tröpfelt da gerade in meine Schwester?« Skeptisch beäugt er den Transfusionsschlauch und schaut sich den Tropf genauer an.
»Das ist eine isotonische Kochsalzlösung, damit Caitlyn nicht dehydriert und das Medikament besser verträgt, das ich der Lösung zugesetzt habe.« Als ich seinen verständnislosen Blick sehe, füge ich hinzu: »Es ist ein Antibiotikum, das hoffentlich anschlagen wird. Die ersten Anzeichen der Besserung müssten sich bald bemerkbar machen, wenn ich die richtige Arznei ausgewählt habe. Wenn nicht, weiß ich auch nicht weiter. Etwas Stärkeres als dieses Medikament habe ich nicht.«
»Sie wird es schaffen«, sagt er voller Überzeugung.
»Was macht dich da so sicher?«
»Als ich dich gesehen habe, wusste ich es. Ich habe dich schon einmal gesehen.«
Endlich hat er akzeptiert, dass ich geduzt werden will. Aber diese vertraute Art, in der er nun mit mir redet, gepaart mit dem intensiven Blick, sorgt nicht unbedingt dafür, dass es mir besser geht. Ganz im Gegenteil. In meinem Kopf beginnen die Synapsen zu surren, so als schnurre eine Katze.
Verzweifelt klammere ich mich an mir selbst fest und wirke vermutlich verkrampft mit den verschränkten Armen. Doch das ist mir momentan völlig egal. »Du hast mich gesehen, bevor wir einander kennengelernt haben?«, frage ich ironisch.
»Ja, als meine Mutter mich in dem kleinen Raum, in dem du mich gefunden hast, in den ewigen Schlaf sang, habe ich dein Gesicht gesehen.« Auch er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre er im Begriff, sich jeden Moment über mich lustig zu machen und in schallendes Gelächter auszubrechen.
»Hier scheinen alle völlig durchgeknallt zu sein!«, rege ich mich auf und beginne in dem Raum auf und ab zu gehen, weil ich nicht länger auf einem Platz stehen bleiben kann. Unruhe hat mich ergriffen und zwingt mich dazu, mich zu bewegen.
»Ich weiß nicht, was du mit durchgeknallt meinst, aber …«
Wütend bleibe ich stehen und funkle ihn an. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du von mir geträumt hast?«
Connors Stirn legt sich in Falten. »Ich weiß nicht, warum du dich wie eine wild gewordene Katze verhältst, aber ja, ich habe sozusagen von dir geträumt. Dort habe ich dein Antlitz gesehen, doch es war sehr verschwommen. Ich bin davon ausgegangen, dass du …«
Ich würde gern hören, wie der Satz weitergeht, aber er schweigt, und ich fange an, wieder in dem Zimmer herumzutigern.
»Musst du hier bei Caitlyn warten oder kannst du sie für eine Zeit allein lassen?«, höre ich Connor fragen.
Erstaunt bleibe ich stehen und sehe zu ihm. Das Sonnenlicht dringt durch das Fenster und lässt einen Schimmer auf seiner Haut zurück. Ich habe selten einen besser aussehenden Mann gesehen. Für einen Moment vergesse ich, warum wir hier stehen und was er mich gefragt hat.
Seine rechte Augenbraue schnellt nach oben und er hebt unschuldig die Hände. »Vielleicht täte es der Katze ganz gut, wenn sie mal an die frische Luft kommt, was meinst du?« Sein Lächeln nimmt mich ein und ich nicke.
»Ja, das wäre keine schlechte Idee«, gebe ich zu.
»Sehr gut. Ich rufe eins der Mädchen. Dann kann sie ein Auge auf Caitlyn haben und ein wenig Ordnung schaffen.« Offensichtlich hat er den Ausdruck in meinem Gesicht falsch interpretiert. Aber es ist gut, dass Caitlyn nicht allein ist. In ihrem Zustand würde ich sie ungern sich selbst überlassen. »Und dann zeige ich dir die Burg, damit du dich nicht verläufst, wenn du mal ohne mich unterwegs bist.« Sein Blick wandert über mein Gesicht und geht mir durch und durch. Beinahe fühle ich ihn als sanfte Berührung auf der Haut.
Im nächsten Augenblick hat er das Zimmer verlassen und ich stehe völlig überrumpelt da. Dieser Mann möchte mit mir einen Spaziergang machen. Ist das im Jahre 1455 nicht eigentlich etwas Unanständiges gewesen?, denke ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen.
Im Grunde genommen ist es nicht außergewöhnlich, dass man mir zeigt, wo ich mich befinde und wie es auf der Burg aussieht. Vor allem interessiert mich, wo man sich hier erleichtern kann. Diesen Topf hinter dem Paravent habe ich nur sehr ungern benutzt.
Vielleicht werde ich Antworten auf diese abstrusen Zeitreisetheorien finden, die mich immer mehr in ihren Bann ziehen und mir das logische Denken erschweren. Ich bin weiterhin der Meinung, dass sich hier an diesem Ort eine Horde Menschen zusammengefunden hat, die an etwas glaubt, was schlichtweg unmöglich ist. Auch Connor zählt dazu. Er ist verwirrt.
Dennoch klopft mein Herz ungewöhnlich schnell, wenn ich daran denke, dass er zurückkommt und mich abholt. Dabei geht es mir weniger um das, was ich gezeigt bekomme, als vielmehr um den Mann, der mich begleiten wird.
Ich bin total übergeschnappt, stelle ich fest und hole mein Handy aus meiner Rocktasche. Ohne Handyempfang kann ich Teresa keine Nachricht schicken, aber vielleicht wird es mir draußen möglich sein, unbemerkt eine SMS zu senden.
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Eine halbe Stunde später trete ich gemeinsam mit Connor aus dem Constable’s Lodging. Die Sonne wärmt mich sofort und erst jetzt merke ich, wie mich der Aufenthalt in den dicken Burgmauern auskühlen ließ. Offenbar hilft gegen die Feuchtigkeit auf Dauer auch kein Feuer.
Hinzu kommt die Tatsache, dass ich endlich erfahren habe, wo sich das stille Örtchen befindet. Es ist ein kleiner Raum am Ende des Flurs. Nicht zu vergleichen mit einem Badezimmer oder besser gesagt einer Toilette im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber zumindest muss ich nicht mehr auf eine Schüssel, während im selben Raum meine Patientin liegt und mit dem Leben kämpft.
Connor hält mir seinen Arm hin und ich hake mich bei ihm ein.
»Danke, dass du mir deine Burg zeigen willst.«
»Danke für deine Begleitung«, erwidert er und lächelt. Ein Lächeln, das mich mal wieder daran erinnert, welche Wirkung er auf mich hat.
Zaghaft erwidere ich es und beschließe den Tag einfach zu genießen. Das Wetter ist toll, der Kerl, an dessen Arm ich hänge, könnte einem Film entsprungen sein und dann diese traumhafte Kulisse. Trotz aller Verwirrung, was meine Umgebung betrifft – es könnte mir eindeutig schlechter gehen.
Doch noch ehe ich das Wetter, die Burg und den Mann an meiner Seite genießen kann, höre ich jemanden Connors Namen rufen.
»Mein bester Mann hat leider ein ungutes Gefühl für den richtigen Zeitpunkt«, raunt Connor mir vertraulich zu. Unsere Blicke treffen sich und mir werden die Knie weich. »Oder Holden hat einen Narren an dir gefressen und möchte dir seine Aufwartung machen.« Nachdenklich und sanft gleiten seine Augen über mein Gesicht.
Für einen Moment habe ich das Gefühl, die Zeit steht still. Um uns herum tobt das Leben, aber ich nehme nichts mehr davon wahr. In meinem Bewusstsein ist nur noch Platz für den dunkelhaarigen Mann, der mich mit diesen faszinierenden Augen zu fixieren scheint.
Doch schon in der nächsten Sekunde ist der Zauber, der uns miteinander verwoben hat, verflogen. Connor richtet sich auf und schüttelt den Kopf, so als empfinde er die gleiche Benommenheit wie ich. Sein Blick ist nun beharrlich auf Holden gerichtet, der nur noch wenige Meter von uns entfernt ist.
Da ich total verwirrt bin und das Gefühl habe, mich von Connor fernhalten zu müssen, nehme ich die Finger von seinem Arm. Doch wenn ich damit gerechnet habe, es würde ihm nicht auffallen, habe ich mich getäuscht. Sein Gesicht ist wie versteinert und seine Augen drücken Unwillen aus, als er zu meiner Hand sieht, die ich gerade im Begriff bin, sinken zu lassen. Entschlossen greift er danach und legt sie wieder auf seinen Unterarm.
»Ich habe dich schon überall gesucht!«, spricht Holden ihn an und Connors Aufmerksamkeit gilt nicht länger mir.
Ich hingegen bin verwirrt, weil mich dieser Mann einfach nur durcheinanderbringt.
Connor brummt einen kurzen und nicht erkennbaren Laut.
»Deine Laune war aber schon mal besser. Soll ich mich vielleicht lieber um Euch kümmern, Lady Laura?«, wendet er sich an mich und zwinkert mir frech zu.
Doch ehe ich überhaupt antworten oder auch nur ein Lächeln in Erwägung ziehen kann, schiebt sich Connors Körper vor mein Sichtfeld. »Die Lady wird schon von mir begleitet.« Seine Worte hören sich wie eine Drohung an.
Aber Holden lässt das offensichtlich kalt, denn er lacht herzlich. »Na, dann werde ich die Herrschaften allein lassen.«
»Warum wolltest du mich sprechen?«, fragt Connor nach, ehe sein Freund verschwinden kann.
»Das klären wir später«, bekommt er von Holden zur Antwort und schon schlendert dieser pfeifend davon.
Irre ich mich, oder war das gerade so ein Ding zwischen Männern, von wegen Revier markieren und so? Das verursacht mir ein Bauchkribbeln, doch dann erinnere ich mich daran, dass er derjenige ist, der sich immer abwendet, wenn ich mich bereits nach einem Kuss verzehre wie so eine pubertierende Idiotin. Für einen Moment bin ich wütend, bis ich mir wieder der Tatsache bewusst werde, dass ich von dem Mann entführt wurde. Stockholm-Syndrom? Nein, das passt weder zu mir noch zu dem kurzen Zeitraum, der erst vergangen ist.
Dennoch muss ich zugeben, dass die Anziehungskraft, die Connor auf mich ausübt, anders ist als alles, was ich bisher erfahren habe. Wobei ich auch nicht viel erlebt habe, was Männer betrifft …
Neugierig sehe ich mich um. Es ist ein faszinierender Anblick, der sich mir bietet. Und im Gegensatz zu dem, wie ich mir das Mittelalter immer vorgestellt habe, ist es hier sauber und riecht angenehm nach Holz und Gräsern. Offensichtlich achtet man auf Carisbrooke Castle auf Sauberkeit und Hygiene.
Aber eventuell lasse ich mich auch einfach nur an der Nase herumführen? Vielleicht werde ich langsam verrückt?
Entschlossen, mich nicht beeinflussen zu lassen, sehe ich mich noch einmal mit wachsameren Augen um, doch ich entdecke keine Hinweise mehr auf das einundzwanzigste Jahrhundert. Wieder stellt sich mir die Frage, wie es sein kann, dass all die Steckdosen verschwunden sind, die bei dem Besuch von Teresa und mir dort waren. Wie kann es sein, dass ich nicht mal Handyempfang habe? Weder das Telefon noch das Internet funktionieren.
Ich lege den Kopf in den Nacken und lausche. Wie kommt es, dass keine Flugzeuge am Himmel zu sehen sind, keine Kondensstreifen von den Jets, wenn sie die Insel überqueren, und auch entfernt nichts auf Autos oder sonstige Maschinen deutet, die Motorengeräusche von sich geben?
Die Ungeheuerlichkeit all meiner Eindrücke raubt mir den Atem. Dann fällt mir etwas ein, was man eindeutig nicht in so kurzer Zeit hätte abbauen können. Also eile ich zu der massigen Mauer, nehme eine Leiter, die nach oben führt. Ein kleines Stück über den Wehrgang und ich bin an der Steinwand, an der ich mich hochziehe. Sie ist dick genug, um auf ihr zu tanzen, was ich noch von meiner Sightseeingtour weiß. Der kalte Stein drückt an meine Rippen und ich schaue darüber hinweg nach unten und erstarre. Wo zum Teufel ist der Parkplatz, auf dem ich noch vor Stunden mein Auto Peanut abgestellt habe?
Die Zahl 1455 schwirrt in meinem Kopf herum wie ein Leuchtreklameschild, das sich über mich lustig macht. Höhnisch grinsende Gesichter sehe ich hinter meinen geschlossenen Lidern.
Ungläubig reiße ich nochmals die Augen auf und blinzle, aber das Bild, das sich mir zeigt, verändert sich nicht. Zeitreisen? Unmöglich! Und doch gibt es keine andere Erklärung mehr für das, was ich hier sehe. Keine einzige verdammte Erklärung!
Starke Arme greifen nach mir und schlingen sich um meine Taille. »Laura, was tust du?« Connor klingt ungehalten.
»Mich versichern, dass ich tatsächlich nicht mehr in meinem Jahrhundert bin«, erwidere ich kraftlos und lasse mich von ihm von der Mauer ziehen.
Da er mich noch immer festhält, spüre ich sein Lachen an meinem Rücken. »Und? Zu welcher Erkenntnis bist du gelangt?« Langsam, so als wollte er es nicht, lässt er mich wieder los.
Missmutig drehe ich mich um und gestehe: »Es sieht danach aus, als würdest du mir die Wahrheit sagen, Connor Williams.«
»Es sieht danach aus?«, hakt er nach und ich höre in seinen Worten den Schalk, der aus ihnen spricht.
»Wolltest du mir nicht alles von deiner Burg zeigen?«, weiche ich einer Antwort aus und wende mich von ihm ab. Nachdem ich die Leiter wieder hinabgeklettert bin, gehe ich an der St Peter’s Chapel vorbei und strebe dem hinteren Bereich der Burganlage entgegen, während mein Kopf sich dreht, wovon mir bereits schlecht und schwindlig ist.
Mit einem Lachen folgt Connor mir. Ein Lachen, das so tief und warm ist, dass es durch jede meiner Poren zu dringen scheint und sich wie Balsam auf meine Seele legt, die noch immer mit der Erkenntnis zu kämpfen hat, die ich gerade erlangt habe. Connor amüsiert meine Reaktion darauf offenbar außerordentlich.
Ich passiere ein paar Soldaten, die Wache halten, und gehe an zwei älteren Frauen vorbei, die sich gegenseitig etwas in einem Korb zeigen. Alle werfen mir neugierige Blicke zu, doch ich sehe ihnen nicht direkt in die Augen. Was würde mich erwarten? Argwohn? Hass? Angst? Für diese Menschen bin ich fremd. Fremder, als sie es vermuten.
Connor eilt an meine Seite, als er merkt, dass ich meine Schritte nicht verlangsame. »Das ist im Übrigen das Brunnenhaus«, versucht er nun seinem ursprünglichen Anliegen – mir die Burg zu zeigen – nachzukommen.
»Das weiß ich bereits. 1136 wurde das alte Brunnenhaus zerstört und dieses dann aufgebaut. Im Innern findet man ein großes Rad, das sich dreht, weil ein Esel darin läuft und so die Burg mit Wasser versorgt wird.« Vermutlich höre ich mich genervt und überheblich an, aber es ist beinahe so, als wäre in meinem Hirn eine Sicherung durchgebrannt. Exakt zu dem Zeitpunkt, da mir bewusst geworden ist, dass ich mich tatsächlich im Jahr 1455 befinde.
Connor räuspert sich und ich bleibe abrupt stehen.
»Was?«, fauche ich.
»Das Haus wurde nicht 1136 zerstört und ein neues aufgebaut.« Um seine Mundwinkel zuckt es verdächtig, womit er mich noch ungehaltener macht.
»Ach nein? Sondern?«
»Es ist zwar fast zerstört worden, aber eben nicht ganz. Es wurde alles wieder repariert.« Eine Augenbraue, dunkel und wohl geschwungen, hebt sich nach oben und verleiht ihm einen noch verwegeneren Ausdruck.
Genervt schaue ich mir das Haus genauer an und erkenne erst jetzt, wie anders es aussieht. »Aha!«, brumme ich und stiefle weiter. Vorbei an den Eselställen und -gehegen und dem süd-östlichen Bereich der Festung. Auch das Teehaus zur Rechten lasse ich unbeachtet und bleibe vor der hinteren Öffnung der inneren Mauer stehen. Vor mir erstreckt sich die Gartenanlage der Burg. Obwohl sich mir niemand in den Weg stellt, verharre ich hier. Kurz darauf spüre ich Connors Nähe.
»Wollen wir uns den Garten anschauen?«, fragt er freundlich, so als hätte ich mich nicht gerade benommen wie eine Zimtzicke.
Ohne ihn anzusehen, nicke ich und er tritt neben mich, um mir sogleich wieder den Arm anzubieten. Kurz schließe ich die Augen, hake mich dann aber bei ihm ein und gemeinsam treten wir in das äußere Areal der Burg.
Verwunschen erscheint mir der eingefasste Bereich, der augenscheinlich durch weibliche Hände entstanden sein muss. Zu viele stille Plätzchen unter Bäumen laden zum Verweilen ein, als dass sie von einem Mann entworfen sein können. Es fehlt eindeutig an der praktischen Note, vielmehr dominiert hier die Romantik.
Wie von selbst verschwindet all mein Groll und Frieden legt sich auf mein Gemüt. Ich genieße endlich die Sonne auf meiner Haut und die Wärme von Connors Arm unter meiner Hand.
Am Ende des Gartens bleiben wir stehen. Alles erscheint mir so friedlich, so still. Der Duft der Wildkräuter, die an diesem Ort wachsen, dringt mir in die Nase und erinnert mich entfernt an Connor.
»Hier habe ich mich als Kind vor meinem Lehrer versteckt, wenn ich nicht lernen wollte«, klärt er mich auf und zeigt auf einen Baum, dessen Äste schon leicht über die meterdicken Mauern wachsen.
»Da oben?«, frage ich und sehe in die Krone des grünen Riesen.
»Ja, schau«, erwidert Connor und kommt zu mir. Er greift um mich herum und zeigt zum Baum empor. »Da, links neben meinem Finger ist ein Ast, der sich hervorragend zum Sitzen und Verstecken eignet. Bestimmt heute noch immer.«
Gefangen von seinem Duft, der viel intensiver auf meine Sinne einwirkt als der Geruch der Wildkräuter, halte ich die Luft an und schaue nach oben. Es ist betörend, seine Wärme und Nähe so direkt hinter mir zu spüren. Doch ich kann und will dem Mann nicht wie eine wild gewordene Nymphomanin um den Hals fallen. »Tatsächlich! Da ist eine richtige Plattform.« Meine Stimme hört sich heiser an. Vermutlich erkennt Connor sofort, welcher Aufruhr in mir tobt. Spielt er vielleicht sogar mit mir?
»Der Ast ist so dick, der würde uns beide tragen.«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Hast du den Platz jemandem verraten? Caitlyn? Oder einem Freund?«, frage ich neugierig, denn in meinem Kopf stelle ich mir einen kleinen Jungen vor, der dort oben sitzt und alle anderen auslacht, die ihn suchen.
»Nur Holden kennt ihn«, verrät er mir. »Und jetzt du«, fügt er nach kurzem Zögern hinzu. »Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob meine Mutter davon weiß.«
Lächelnd drehe ich mich zu ihm um und verharre sofort. Sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Sein Körper ist zu meinem herabgebeugt.
Auch Connor registriert die Nähe und richtet sich auf. Seine Pupillen sind geweitet und als er einen Schritt zurückmacht, fühle ich leises Bedauern. »Dieser Ast half mir, so manche Stunde Latein zu umgehen«, sagt er und schaut wieder zur Baumkrone empor.
Da ich merke, wie mir die Röte ins Gesicht geschossen ist, drehe ich mich rasch um, damit Connor mir nicht ansehen kann, wie sehr er mich durcheinanderbringt. »Als Kind hat mir mein Vater ein Baumhaus gebaut. Es war mein Rückzugsort. Dort habe ich mit meinen Puppen gespielt und gelesen. Dieser Baum wäre bestimmt ein guter Ort für ein solches Haus.«
»Ein Baumhaus?«, fragt er und wendet seinen Kopf in meine Richtung.
»Ja, in meiner Zeit lieben Kinder Baumhäuser.« Erst als ich den Satz ausgesprochen habe, fällt mir auf, was ich gesagt habe.
»Du glaubst mir endlich?«, hakt er natürlich nach, anstatt es auf sich beruhen zu lassen. Kann dieser Mann nicht mal den einfacheren Weg gehen? Nicht immer alles hinterfragen und mich dadurch in diese Erklärungsnot drängen? Vermutlich nicht. Dabei habe ich ihm doch vorhin schon zugestanden, dass es sich so anhört, als hätte er recht.
»Sagen wir es so: Ich akzeptiere vorerst, dass hier alle denken, sich im Jahr 1455 zu befinden, einschließlich mir.« Irgendwie kommt es mir falsch vor, nachzugeben, so als verlöre ich dann den Bezug zur Realität. Aber egal, wie sehr ich die Fakten versuche zu verbiegen, ich bleibe im Jahr 1455 hängen.
Connors warmes Lachen ist hinter mir zu hören und ich muss schmunzeln, weil er nicht wütend wird oder mich bedrängt, ihm zu glauben. Vermutlich hat er mich durchschaut. Der Mann ist faszinierend.
Wäre es nur diese merkwürdige körperliche Anziehungskraft, die von ihm ausgeht, könnte ich mich einfach von ihm fernhalten – zumindest rede ich mir das ein. Aber da ist mehr. Ich mag ihn, seinen Humor und seine harte Schale, die einen Kern versteckt, der mich beeindruckt. Er ist jemand, der für seine Familie alles tun würde – auch vor einer Entführung schreckt er nicht zurück, wenn es um das Leben seiner Schwester geht.
Das erinnert mich an meine eigene Schwester – an Teresa. Ob es ihr gut geht? Vermutlich macht sie sich fürchterliche Sorgen. An ihrer Stelle würde ich durchdrehen und nicht mehr Herr der Lage sein. Nicht wissen, wo sie ist, das würde mich vor Unruhe wahnsinnig werden lassen.
Wieder stellt sich mir die Frage, wie ich hier überhaupt gelandet bin. Das Letzte, an was ich mich in meiner Zeit erinnere, ist der Parkplatz. Tess war dort und die Polizei. Und dann bin ich an diesem Feuer im Wald erwacht. Hat sie etwa gesehen, wie ich verschwunden bin?
Angesichts der Erinnerungen und Emotionen, die diese heraufbeschwören, fröstelt es mich und ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper.
»Geht es dir gut?«, fragt Connor nach, als er meine körperliche Reaktion bemerkt.
Was soll ich ihm sagen? Dass ich meine Schwester anrufen möchte? Das würde er mir, selbst wenn ich es könnte, wahrscheinlich nicht erlauben. Aber so, wie ich das mittlerweile sehe, weiß er nicht mal, was ein Telefongespräch überhaupt ist.
Erst als ich eine sanfte Berührung am Oberarm spüre, registriere ich, dass Connor nicht mehr hinter mir steht, sondern direkt vor mir. Fragend sieht er mich an. Doch ich weiß selbst nicht so genau, was hier mit mir geschieht. Ich verhalte mich völlig atypisch für mich und mutiere zu einem Wesen, das an Zeitreisen glaubt und sich von dem guten Aussehen eines Mannes blenden lässt. Teresa würde mich wahrscheinlich auslachen.
»An was denkst du? Was macht dich so traurig?« Zart fährt sein Finger an meinem Kinn entlang und wie auf Knopfdruck hebe ich den Kopf. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Verrate es mir.«
Ich muss mich zuerst räuspern, um den Kloß aus meinem Hals herauszubekommen. »An meine Schwester.«
Connor lässt augenblicklich die Hand sinken, so als hätte er sich verbrannt, und sein Gesicht wird hart. »Sobald es meiner Schwester besser geht, wirst du deine wiedersehen. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, und ich habe meins deiner Schwester gegeben.« Er macht ein paar Schritte von mir fort und wirkt dabei völlig anders als noch vor einigen Sekunden. Distanziert und mürrisch. Mit verschränkten Armen schaut er in die Ferne. Die Perspektive über die Weite der Insel ist phänomenal und das Wetter des heutigen Tages zeigt einem die wilde Schönheit der Landschaft der Isle of Wight.
Die Stimmung zwischen uns hat sich leider merklich abgekühlt, wodurch ich mich nicht mehr auf den Ausblick konzentrieren kann. Beinahe fröstelt es mich, so sehr hat sich Connor verändert. Kerzengerade steht er da und jegliche Emotion ist aus seinem Blick verschwunden. Am liebsten würde ich zu ihm hingehen und meine Hand auf seinen Arm legen. Etwas zieht mich unaufhörlich zu ihm hin.
»Ich würde gern zurück zu Caitlyn gehen und nach ihr sehen«, sage ich stattdessen und wende mich von ihm und der beeindruckenden Kulisse ab.
Doch anstatt mir sofort zu folgen, bleibt Connor stehen. Neugierig schaue ich mich zu ihm um und bemerke, wie er mit zu Fäusten geballten Händen an der Mauer steht und in die Ferne schaut. Da ich nicht weiß, was ich davon halten soll, trete ich zu ihm und blicke in die gleiche Richtung.
Auf einem Hügel, weit entfernt von der Festung, kann ich drei Reiter entdecken, ihre unruhigen Pferde tänzeln unter ihnen. Aus Connors Mund dringt ein Ton, der beinahe nach einem Knurren klingt, dann drängt er sich vor meinen Körper. Ganz so, als wenn er mich vor den Blicken der Reiter abschirmen will wie vorhin bei Holden.
»Lass uns gehen«, weist er mich rüde an und schiebt mich von der Mauer weg.
»Wer ist das?«, frage ich nach, lasse mich jedoch zum inneren Kreis der Burg dirigieren.
»Niemand!« Seine Stimme klingt dabei so ungehalten, dass ich es nicht wage, weiter nachzuhaken. Vielleicht kann ich das zu einem anderen Zeitpunkt nachholen, wenn seine Laune ein wenig besser ist.
Gemessenen Schrittes gehe ich durch den Garten, der zwar immer noch wunderschön ist, jedoch hat er nun seinen Zauber für mich verloren. Connor schreitet neben mir und lässt meinen Arm keinen Moment los. Er ist wie ein Fels in der Brandung, eine Konstante, die mich begleitet, auch wenn er sich emotional von mir distanziert hat. Ich bin aufgewühlt, verunsichert. Nichts ist mehr so, wie es noch vor zwei Tagen gewesen ist.
Mein Blick gleitet über das Gemäuer der Burg, über die einzelnen Bauten, die Menschen, die ihr Tagewerk verrichten. Und mit einem Mal glaube ich unerschütterlich daran, dass ich tatsächlich eine Zeitreise gemacht habe.
Ich – Laura Taylor – bin fast sechshundert Jahre in die Vergangenheit gereist.
Über meine Unterarme rieselt ein Schauer. Als hätte er meine Unsicherheit gespürt, berührt Connor mit seiner Hand meinen Rücken. Seine Ruhe legt sich über mich wie ein schützender Umhang. Ich atme tief ein und der Kloß in meinem Hals löst sich langsam auf. Es ist, als erde Connor mich und als schenke er mir Frieden.



8. KAPITEL
In den folgenden Tagen bessert sich Caitlyns Zustand jeden Tag ein bisschen mehr und ich warte sehnlichst darauf, dass sie endlich aufwacht. Warum ist sie immer noch ohne Bewusstsein? Das macht mir Sorgen und ich befürchte fast, dass sie bleibende Schäden davontragen wird. Was, wenn ich zu spät hier angekommen bin? Was, wenn ich doch die falsche Diagnose gestellt habe?
Ich habe zwar zwei Beutel voller Medikamente eingepackt, aber über einen Zeitraum von etlichen Wochen reicht das Antibiotikum nicht, außer ich setze langsam die Dosierung herab. Das wäre jedoch fatal, solange sie nicht bei Bewusstsein ist. Ich sitze in einer Zwickmühle und nicht nur in einer.
Ich vermeide es strikt, darüber nachzudenken, in welcher Zeit ich mich befinde, und wenn, dann verursacht mir das Wort Zeitreise immer noch eine Gänsehaut. Seit meinem Spaziergang mit Connor hat sich meine Denkweise, was Übersinnliches betrifft, stark verändert. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, ich würde einmal an solch fantastische Dinge glauben. Gerade ich, die immer mit beiden Beinen im Leben steht und nie auch nur ansatzweise über Esoterik und Übernatürliches nachgedacht hat.
Jedoch frage ich mich ebenso, ob es sich bei dieser enormen Anziehungskraft zwischen Connor und mir überhaupt um etwas Reales handelt. Es könnte genauso gut sein, dass er diese Wirkung auf mich hat, weil er irgendwelche Kräfte hat, die ihn für meine Sinne anziehend machen. Vielleicht hat er mich auch verzaubert, um mich gefügiger zu machen. Eine Ärztin, die nicht kooperiert, wäre nicht gerade hilfreich während einer Behandlung.
Außerdem verhalte ich mich wie eine liebeskranke Idiotin. Ständig denke ich an diesen einen Kuss, der sich in meine Erinnerung gebrannt hat. Connor distanziert sich aber jedes Mal von mir, sobald es zu einer Wiederholung kommen könnte. Im Nachhinein betrachtet habe ich mich wirklich peinlich benommen, ich habe mich ihm beinahe an den Hals geworfen. Das darf so nicht noch einmal vorkommen!
Connor geht mir zudem seit dem Tag, an dem er mir den Garten gezeigt hat, meistens aus dem Weg. Das zeigt ziemlich deutlich, dass er kein Interesse an mir hat. Ich Dummkopf! Dabei will ich an und für sich nichts von ihm. Was soll ihn auch unterscheiden von den Männern, die ich bisher kennengelernt habe? Zugegeben, er sieht verdammt gut aus, wie eine Mischung aus Thor und Superman. Und diese geheimnisvollen Augen sind dermaßen außergewöhnlich, dass ein Iris-Fotograf seine wahre Freude daran hätte. Aber was mich immer noch am meisten fasziniert, ist der Kuss und meine Reaktion darauf. Bis zu diesem Tag habe ich sogar schon in Erwägung gezogen, dass ich frigide wäre. Ich habe stets gedacht, mit mir müsse irgendetwas nicht stimmen, weil ich mich niemals für Jungs oder Männer interessiert habe. Ich war ein paar Mal ausgegangen und dann kam es zu einem Abschiedskuss, aber das fühlte sich immer an, als würde ich einen Waschlappen küssen – warm und feucht und eklig. Und dann habe ich diesen Kerl geküsst und wurde eines Besseren belehrt.
Hin und wieder werde ich hinuntergerufen, sobald alle zusammen essen, doch ich nehme nur ungern an diesen Zusammentreffen teil. Die Leute starren mich an. Ich bin keine von ihnen. Vermutlich würden sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie wüssten, aus welchem Jahr ich komme und mit welchen Hilfsmitteln ich die Tochter ihres Herrn heilen möchte. Hinzu kommt, dass Connor mich nicht nur meidet, er sieht sofort weg, sobald ich ihn anschaue, so als hätte ich etwas Falsches getan. Ich kann das nicht nachvollziehen, ich verstehe ihn nicht und es verletzt mich, weil ich mich dadurch noch irrationaler fühle. Dennoch schlägt mein Herz jedes Mal höher, wann immer ich ihn sehe, auch wenn es ihm nicht so zu gehen scheint. Das Dumme mit Gefühlen ist jedoch, dass man sie nicht kontrollieren kann. Und leider empfinde ich etwas für diesen Idioten, der mir so beharrlich aus dem Weg geht. Ich weiß nicht, was es ist, aber etwas verbindet uns.
Die meisten Stunden des Tages verbringe ich dementsprechend in Caitlyns Kammer. Lady Williams stattet uns mehrmals am Tag einen Besuch ab und unterhält sich viel mit mir. Sie ist tatsächlich eine starke Frau, was in dieser Zeit bestimmt nicht leicht ist. Sie sorgt sich fürchterlich um ihre Tochter, setzt aber zeitgleich so ein enormes Vertrauen in mich, dass ich mich unter Druck gesetzt fühle. Ich will sie auf keinen Fall enttäuschen. Wir unterhalten uns über Caitlyns Krankheit, über meine Ausbildung und die Möglichkeiten, die eine Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert hat, was Lady Williams sehr zu faszinieren scheint. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, wie frei und ungezwungen die Menschen leben können, wie wenig sie es jedoch zu schätzen wissen.
Dann gibt es noch die Schreibstube neben Caitlyns Zimmer. Hier verbringt meine Patientin normalerweise ihre Zeit und arbeitet. Sie kümmert sich um die Buchhaltung. So hat es Lady Williams zwar nicht genannt, aber anhand ihrer Beschreibung und der Blicke, die ich auf die Unmengen an beschriebenen Seiten werfen konnte, habe ich festgestellt, dass die Tochter des Hauses offenbar ein kleines Zahlengenie ist.
In diesem Arbeitszimmer empfange ich hin und wieder Kranke und Verletzte, die ich behandle. Es ist eine willkommene Abwechslung in meinem eintönigen Alltag und ich merke, wie wichtig es wäre, dass Carisbrooke Castle jemanden hätte, der dahingehend hilft. Vielleicht kann ich Connors Mutter dazu überreden, eine Heilerin auf die Burg zu holen. Sie hatten wohl eine, aber die ist in hohem Alter verstorben und es wurde sich nie um eine Nachfolgerin bemüht.
Ansonsten sind Caitlyn und ich die meiste Zeit allein. In den vielen einsamen Stunden erzähle ich der jungen bewusstlosen Frau Geschichten von mir. Von meinen Eltern, von Teresa und von meiner ersten eigenen Wohnung, und auch von meinem Nachbarn und Freund Ryan berichte ich ihr. So habe ich das Gefühl, den Bezug zu meiner Zeit nicht vollends zu verlieren.
Vielleicht helfen ihr meine Erzählungen, zurück ins Leben zu finden. Ich hoffe es so sehr und kann den Gedanken kaum ertragen, Lady Williams zu enttäuschen und ihr die Hoffnung zu nehmen, dass ihre Tochter überleben und wieder die Alte sein wird. Doch je länger Caitlyn im Koma liegt, desto mehr schwindet meine positive Einstellung und ich habe Angst, dass Caitlyn Schäden davontragen wird.
Auf meinen eigenen Wunsch hin hat mir Lady Williams Stoffe, Nadeln und verschiedenfarbige Fäden bringen lassen. Ich versuche, mir ein Kleid zu nähen, während die Stunden an diesem aus meiner Zeit gerissenen Ort nur schleppend vergehen. Ich hatte in der Schule zwei Jahre lang einen Handarbeitskurs belegt und weiß in etwa, was ich da mache. Dennoch sehen die Ergebnisse nicht so vielversprechend aus, wie ich es gern hätte. Aber ich bin froh, dass ich jetzt wenigstens eine zugegeben sehr hässliche Ersatzunterhose mein Eigen nenne und in den vielen ruhigen Stunden etwas zu tun habe. Denn dieses lange Herumsitzen und Warten ist nichts für meine unruhige Natur. Hätte ich doch zumindest ein Buch! Aber ich bezweifle, dass es im fünfzehnten Jahrhundert schon Literatur in Buchform gibt, die ich gern lesen würde.
Jeden Tag wasche ich mich an der Schüssel und reinige anschließend meine Kleidung. Mägde bringen mir alles, was ich brauche, aber reden wollen oder dürfen sie nicht mit mir. Sobald ich sie anspreche, senken sie den Kopf und eilen so schnell wie möglich aus dem Zimmer. Das macht mich hilflos und wütend. Doch auf der anderen Seite wüsste ich auch nicht, was ich mit ihnen bereden sollte. Ich könnte ihnen erzählen, dass ihr ach so geschätzter Connor mich entführt hat, aber das würde vermutlich niemanden interessieren.
Ich vermisse es zu duschen. Zu Hause habe ich das zweimal am Tag gemacht. Was gäbe ich für einen Brausekopf oder ein Bad! Etwas in der Art habe ich auf meinen wenigen heimlichen Erkundungstouren durch die Burg leider nirgends finden können. Die Lady hat mir angeboten, einen Badezuber bringen zu lassen, aber allein der Gedanke, wie viele Mägde es braucht, um mir eine volle Badewanne zu arrangieren, lässt mich hadern.
Um meine Zähne zu putzen, habe ich mir Birkenzweige auf dem hinteren Burggelände abgeschnitten. Niemand hat mich bei dem Unterfangen merkwürdig angesehen, obwohl ich fest damit gerechnet habe. Offenbar schätzt man hier die Körper- und Zahnpflege, was bestimmt nicht überall in diesem Jahrhundert der Fall sein wird. Seit einigen Tagen habe ich das Gefühl, dass die Menschen auf der Burg meine Anwesenheit langsam akzeptieren. Zumindest ernte ich bei meinen täglichen Spaziergängen mit Lady Williams keine starrenden Blicke mehr. Abstand halten sie immer noch alle von mir, doch das ist mir nur recht.
So vergehen meine Tage und in den Nächten liege ich oft lange auf meinem Lager, das auf dem Boden für mich hergerichtet worden ist, und kann nicht einschlafen. Es ist gemütlich, ganz anders, als ich es erwartet hatte, doch gegen die Unruhe hilft es nicht. Wach starre ich dann an die Decke und frage mich, wie lange ich noch in dieser Zeit bleiben werde. So faszinierend das alles hier auch sein mag, ich vermisse Teresa. Normalerweise telefonieren wir jeden zweiten Tag miteinander. Ihr wird es vermutlich viel schlimmer ergehen, weil sie nicht weiß, wie es mir geht oder ob ich überhaupt noch lebe.
Auch heute Nacht scheint der Mond schon seit Stunden in das Zimmer und meine Augen schweifen immer weiter umher. Rastlos. Connor hat Teresa sein Wort darauf gegeben, dass er mich zurückbringt. Wie, das wollte weder er noch seine Mutter mir verraten. Gibt es dafür einen Zauber? Ein Utensil, das es möglich macht, durch die Zeit zu reisen? Könnte ich es auch, wenn man mich einweihen würde?
Ein Stöhnen reißt mich aus meinen Gedanken und ich schnelle von meinem Lager hoch. Mit schleunigen Schritten eile ich zu Caitlyn ans Bett, der Mond ist so hell, dass ich ihr Gesicht gut erkennen kann. Sie hat die Augen geöffnet und mir fällt bei diesem Anblick ein Stein vom Herzen. Sie wacht auf! Endlich!
Zurzeit wirkt sie orientierungslos, aber ich bin zuversichtlich, dass sich das bald ändern wird. Ein erster Schritt ist getan. In meinen Augen brennt es verdächtig, weil ich so erleichtert bin. Bisher habe ich mich niemals so stark auf eine Patientin eingelassen. Gut, so lange bin ich noch nicht Ärztin, aber ich denke, es wird auch kein gestandener Arzt je gemacht haben. Bereits im Studium lernen wir, emotionalen Abstand zu den Menschen, die wir behandeln, zu wahren. Doch auf engstem Raum und mehrere Tage mit der Patientin in einem Zimmer lebend, ist dies selbstredend nicht möglich.
Um die junge Frau besser untersuchen zu können, zünde ich eine Kerze an und beuge mich anschließend über sie. »Caitlyn? Hören Sie mich?«
Wieder ertönt ein Stöhnen und ich atme erleichtert auf. Sie zeigt eine Reaktion, das ist gut.
»Mein Name ist Laura und ich bin von Ihrem Bruder zu Ihnen gebracht worden, um Ihnen zu helfen.«
Diesmal klappen ihre Lider wieder zu und ein leises Lächeln umspielt ihre Lippen. Dann werden ihre Atemzüge regelmäßiger und ich bin mir sicher, dass sie nun schläft. Aber sie ist aufgewacht und das wird sie erneut tun. Davon kann ich nun endlich ausgehen. Es hat auch lang genug gedauert.
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Am nächsten Morgen wache ich völlig übermüdet auf, nachdem ich die meisten Stunden in der Nacht nicht schlafen konnte und Caitlyns Atemgeräuschen gelauscht habe. Während ich frühstücke, sehe ich immer wieder zu ihr, aber sie macht keine Anstalten aufzuwachen. Ich wasche mich und setze mich anschließend an den Tisch, um meine Notizen in das Heft zu schreiben, das ich als Krankenakte umfunktioniert habe. Akribisch halte ich die Situation der letzten Nacht fest, ebenso meine Untersuchungen von heute Morgen. Fieberkurve, Herzschlag und sonstige Beobachtungen notiere ich genauestens.
»Mutter?«, vernehme ich eine krächzende, kraftlose Stimme vom Bett. Innerhalb kürzester Zeit bin ich auf den Beinen.
Die junge Frau hebt ihren Kopf zwischen all den Kissen mühsam hoch. Ein Ächzen ist zu hören. »Caitlyn!«, entfährt es mir.
Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr und komme neben ihr zum Stehen. Neugierig sieht sie mich mit klarem Blick an. Endlich ist sie bei vollem Bewusstsein! Ich bin erleichtert und ein Zittern durchläuft meinen eigenen Körper.
Caitlyns Augen huschen aufgeregt hin und her, suchen den Raum ab. Die meisten Menschen, die zu sich kommen, wollen ihre Angehörigen sehen. Wie ein Schiff, das einen Anker benötigt, eine Konstante, die Halt verspricht. Ich werde so schnell wie möglich nach ihren Eltern rufen.
»Sie müssen keine Angst haben. Ich bin die Heilerin, die Ihr Bruder geholt hat. Mein Name ist Laura«, kläre ich sie auf und hoffe, sie ein wenig beruhigen zu können.
Ihre dunkelgrünen Augen verankern sich in meinen und sie erinnert mich stark an ihren Bruder, der mich bereits mit einem ähnlichen Blick angesehen hat. »Aus welchem Jahrhundert kommt Ihr?«
Sie weiß es! »Woher …?«
»Als Connor aufbrach, hat er sich von mir verabschiedet und mir von Mutters und seinem Plan erzählt.«
»Oh!«
»Und?«, hakt sie nach.
»Ich komme aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.«
Caitlyn schnappt nach Luft. Ich kann es ihr nicht verdenken. Für sie muss sich diese Zahl unbegreiflich anhören. Vermutlich war es das für Connor ebenfalls. Aber er hat die paar Stunden in meiner Zeit gut weggesteckt und sich ziemlich cool verhalten, wenn man bedenkt, was er alles zu Gesicht bekommen hat, das er nicht mal im Ansatz verstehen konnte.
Nachdem sie sich etwas beruhigt hat, sieht sie mich ernst und durchdringend an. »Werde ich wieder gesund werden?«
Da ich die Antwort nicht kenne, weiche ich ihrem Blick aus. »Ich kann es nicht sagen, noch nicht. Mir fehlen hier einfach die Möglichkeiten, die es in meinem Jahrhundert gibt. Im Moment sieht es gut aus, aber ich kann Langzeitschäden nicht ausschließen.«
Caitlyn schweigt.
»Ich werde jetzt zuerst eine genaue Untersuchung vornehmen, danach kann ich vielleicht schon mehr sagen und dann werden wir Lady und Lord Williams holen. Die beiden werden sich freuen, dass es Ihnen besser geht.« Noch einmal überprüfe ich die Pupillenreflexe, die Körpertemperatur und den Puls, daraufhin beginne ich sie ausführlich abzuhorchen. Doch die Geräusche, die ich dabei wahrnehme, sind nicht so beruhigend wie erhofft.
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»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«, höre ich die Lady zu ihrer Tochter sagen. Immer wieder streicht sie ihr über das Haar, als wäre Caitlyn noch ein kleines Kind.
Ergriffen drehe ich mich weg und ertappe Connor dabei, wie er mich beobachtet. Schnell wende ich mich der Zimmertür zu. Ich muss hier raus. Die Emotionen, die mich angesichts der familiären Stimmung und der Glückstränen ergreifen, erinnern mich zu sehr an meine eigenen Eltern, die nicht mehr da sind.
Erst als ich aus dem Haus ins Freie eile, bemerke ich die Tränen, die über mein Gesicht rinnen. Ungehalten wische ich sie weg und strebe Richtung Garten. Vielleicht finden meine überstrapazierten Nerven dort ein wenig Ruhe.
Das dunkelblaue Kleid, das man mir mit ein paar anderen Kleidungsstücken gegeben hat, schwingt um meine Beine, als ich zügig weitergehe. Doch kaum passiere ich die Burgmauer, die den inneren vom äußeren Bereich der Festung trennt, höre ich Schritte hinter mir auf dem Kies. Eilig folgt mir jemand, aber ich bleibe nicht stehen. Der Duft von Lavendel trifft auf meinen Geruchssinn und ich atme tief ein, während ich durch den Kräutergarten auf eine Bank zustrebe. Erst als ich unter dem alten Apfelbaum ankomme, gestatte ich mir anzuhalten.
Noch immer treten aus meinen Augen Tränen. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, sie zu stoppen, oder wie viel Zeit vergeht, es gelingt mir nicht. Ich vermisse meine eigenen Eltern so enorm, dass die Erinnerung an sie jedes Mal aufs Tiefste schmerzt. Wie gern würde ich nur ein einziges Mal von meinem Vater in den Arm genommen werden, noch einmal den Geruch meiner Mutter inhalieren oder ihnen einfach nur lauschen, während sie sich über irgendein politisches Thema unterhalten.
Ein Zittern durchläuft meinen Körper und dann spüre ich eine warme Hand auf meiner Schulter. Fest, unnachgiebig und beruhigend liegt sie dort. Ich nehme Connors unverwechselbaren Duft wahr und finde mich im nächsten Moment in seinen Armen wieder. Er hält mich, während ich weine, und ich spüre seine Lippen auf meinem Scheitel. Lange stehen wir so da. Irgendwann versiegen meine Tränen und das Zittern meines Körpers hört auf. Die Zärtlichkeit, die ich für Connor empfinde, sollte mich eigentlich erschrecken, aber sie legt sich um mein Herz wie ein tröstender Umhang und hilft stattdessen, meine Nerven zu beschwichtigen, so als wenn ich endlich Frieden finde. Bei ihm.
Müde liegt mein Kopf an seiner Brust und ich höre seinen gleichmäßigen Herzschlag, der beruhigend auf mich wirkt. Es ist lange her, dass ich mich so geborgen gefühlt habe wie hier und jetzt in Connors Armen. Doch wir können nicht ewig an diesem Ort bleiben. Also trete ich bedauernd einen Schritt zurück.
Beschämt will ich mich von ihm abwenden, aber da spüre ich schon seine Hand an meinem Kinn. Mit sanftem Druck bringt er mich dazu, ihm in die Augen zu schauen. Wahrscheinlich sehe ich fürchterlich aus. Verquollen und rotfleckig.
»Schäme dich niemals für dein großes Herz«, gibt er mahnend von sich und schaut mich weiter an, sodass ich immer nervöser werde und zu Boden schaue. Plötzlich spüre ich seinen Mund auf meiner Stirn. Ein tröstlicher Kuss, mehr nicht, rede ich mir ein, weil mein Herz verrücktspielt. Als er sich wieder aufrichtet, suche ich seinen Blick.
Nachdem wir uns einige Sekunden lang angesehen haben, befreie ich mich aus seinem Griff, weil ich immer nervöser werde. In meinem Kopf fahren die Gefühle und Gedanken Achterbahn. Ergriffen schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und setze mich auf die Bank. Jetzt, da ich mich beruhigt habe, wird mir kalt.
»Wem gelten deine Tränen?«, fragt Connor und lässt sich neben mir nieder. Als er mein Frösteln bemerkt, öffnet er seinen Umhang und legt ihn anschließend um meine Schultern.
Sofort wird mir warm, weil in dem Stoff noch die Hitze seines Körpers zu spüren ist. »Meinen Eltern.«
»Wie lange sind sie schon tot?«
»Sie sind vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen«, kläre ich ihn auf, doch ansehen kann ich ihn nicht. Stattdessen gleitet mein Blick über die Kräuter- und Gemüsebeete. »Ich vermisse sie sehr.«
»Das tut mir leid! Wer hat sich um dich gekümmert?«
»Meine Schwester Teresa. Sie ist eine Seele von Mensch.« Der Gedanke an Tess versetzt mir einen Stich.
»Du wirst bald zu ihr zurückkehren können. Ich halte meine Versprechen.«
Einem Gefühl folgend, greife ich nach seiner Hand. »Danke.«
»Danke?«, fragt er und dreht sich zu mir. In seinem Blick liegt Verständnislosigkeit. »Du musst mir für gar nichts danken. Ich habe dich gegen deinen Willen mit auf unsere Burg genommen. Du hast meine Schwester zurückgeholt und dann dankst du mir? Das ist nicht angebracht.« Ungehalten steht er auf, um sich im nächsten Moment vor mir auf einem Knie niederzulassen. »Laura, meine Familie und ich werden für immer in deiner Schuld stehen. Ich habe zu danken und das aus tiefstem Herzen.«
Ehe ich erahnen kann, was er vorhat, liegt meine Hand schon in seiner und er presst seine Lippen auf meinen Handrücken. Verzückt beobachte ich ihn und wieder durchrieselt mich das tiefe Bedürfnis, ihn zu küssen, doch ich schiebe es ganz weit von mir.
Als Connor seinen Kopf hebt und mir in die Augen sieht, könnte ich schwören, dass er denselben Wunsch verspürt, aber schon hat er sich wieder im Griff und erhebt sich.
»Gibt es etwas, das du haben möchtest? Etwas, das du gern tun willst?«, fragt er.
Ich überlege, aber außer diesem irrwitzigen Wunsch, ihn zu küssen, fällt mir nichts ein. Deshalb schüttle ich entschieden den Kopf.
»Was hältst du davon, wenn ich der Köchin Bescheid gebe und sie uns Proviant vorbereitet, damit wir gemeinsam ein Picknick machen können?« Lächelnd sieht er auf mich herab.
Wie auf Knopfdruck heben sich meine Mundwinkel und ich erwidere sein Lächeln. »Sehr gern.« Dann fällt mir noch etwas ein. »Aber ist das überhaupt schicklich in deiner Zeit? Ich meine, wenn wir so ganz allein unterwegs sind.«
Ein Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht, den ich nicht so recht zu deuten vermag. »Möchtest du lieber eine Anstandsdame dabeihaben?«
»Nur, wenn es nötig ist.«
»Gut, dann komm.« Galant reicht er mir die Hand und ich greife danach. Mit einer fließenden Bewegung hat er mich auf meine Füße gezogen. Doch plötzlich lässt er mich für meinen Geschmack viel zu schnell wieder los, was mir eine leichte Enttäuschung beschert.
Was denke ich mir dabei? Erwarte ich etwa, dass dieser gut aussehende Mann mit dem leicht schrägen Lächeln sich in mich verliebt und mit seinen Lippen über mich herfällt? Ich muss gestehen, dass der Gedanke daran mir schon gefallen könnte. Kopfschüttelnd zwänge ich mich an Connor vorbei. Was ist nur los mit mir? Spielen meine Hormone dermaßen verrückt? Reiß dich zusammen, Laura.
Gemeinsam verlassen wir den stillen Garten und gehen auf das Hauptgebäude zu, in dem ebenfalls der Küchentrakt untergebracht ist. Connor klopft nicht an, sondern tritt einfach durch die Tür ins Innere der Küche. Warum sollte er auch anklopfen, schließlich ist er hier der Sohn des Lords.
»Oh, Connor ist da!«, höre ich jemanden tuscheln, kann jedoch zuerst niemanden erkennen, da es hier drinnen so duster ist.
»Sieht er nicht gut aus?«, fragt eine andere in leisem Tonfall, doch ich bin mir sicher, dass auch der Mann vor mir die beiden Frauen gehört hat.
Kein Wunder, dass er nur so vor Selbstbewusstsein strotzt. Vermutlich kann er sich hier jede aussuchen und in sein Bett beordern. Mein Magen zieht sich bei dem Gedanken zusammen und Eifersucht steigt wie bittere Galle in mir hoch. Erschrocken bleibe ich stehen. Was denke ich hier überhaupt?
Connor dreht sich zu mir um. »Möchtest du lieber draußen warten?«, fragt er. Offenbar hat er mein abruptes Stehenbleiben falsch gedeutet.
Leises Kichern hinter mir ist zu hören. Ich strecke den Rücken durch, weil mich diese Situation total aus dem Gleichgewicht gebracht hat. »Nein, ich möchte gern die Küche sehen.« Meine Stimme hört sich unnatürlich an und ich hasse mich selbst dafür. Kurz sehe ich über meine Schulter und entdecke zwei junge Frauen, die vor einem Haufen Rüben sitzen und diese schälen und schneiden, ehe sie in einem Topf landen. Eine von ihnen schaut mich an, als wolle sie mich töten. Offensichtlich bin nicht nur ich eifersüchtig, wenn es um diesen Mann geht. Rasch drehe ich mich wieder zu Connor.
Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, doch dann sieht er zu den beiden kichernden Mädchen und ein Hauch von Erkenntnis blitzt in seinen Augen auf. Na toll, jetzt hat er mich auch noch durchschaut! »Beth?«, ruft er, nachdem er sich wieder umgedreht hat. Mit Genugtuung habe ich allerdings registriert, dass er nicht auf das Verhalten der dummen Gänse eingegangen ist und sein Blick distanziert war.
Aus dem hinteren Bereich erschallt die Stimme einer Frau: »Ich bin hier!« Ein roter Haarschopf tritt aus einer Kammer in den großen Küchenraum und der dazugehörige Körper ist beinahe so breit wie hoch. Beth ist eine Erscheinung, die man nicht so schnell vergisst. »Was gibt es, mein Junge?«, fragt sie und wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab.
Connor wendet sich grinsend zu mir. »Für Beth werde ich immer der kleine Junge sein, der heimlich Kekse gestohlen hat«, erklärt er und zwinkert mir zu, ehe er sich wieder zu der Köchin dreht. »Beth, ich brauche einen Korb mit Essen und Trinken. Das ist Laura, die Heilerin meiner Schwester«, erzählt er ihr so leise, dass nur wir drei es hören können, und zeigt kurz auf mich.
Beth nickt mir freundlich zu, sieht mich mit einem schelmischen Grinsen an und wendet sich dann mit tadelnder Stimme an Connor. »Soso. Und wer begleitet euch beide?«
»Sei kein Spielverderber«, raunt er daraufhin vertraulich.
»Ich?«, fragt Beth und hebt in einer unschuldigen Geste die Hände. »Was soll ich dir einpacken?«
»Du weißt doch ganz genau, was ich mag.« Erstaunlich, wie einfach er sie um den Finger wickelt, denke ich und beobachte die beiden weiterhin.
Beth nickt wissend. »Ja, das schon. Und was magst du, Mädchen?«, wendet sie sich an mich.
Unsicher zucke ich mit den Schultern. Ich kann schließlich schlecht sagen, dass ich Marshmallows mag oder Eis oder etwas in der Art. »Ich bin nicht sonderlich anspruchsvoll.«
Sie verharrt in ihrer Bewegung und sieht mich das erste Mal eingehender an. »Das höre ich gern und deshalb werde ich mir besonders Mühe geben, Kindchen.« Entschlossen greift sie nach einem Korb und beginnt ihn zu füllen. Dabei summt sie ein langsames melancholisches Lied, das mir entfernt bekannt vorkommt. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, woher.
»Damit hast du sie auf deine Seite gezogen. Sie mag Menschen, die keine großen Ansprüche stellen.« Connor greift nach einem Apfel und beißt hinein.
»Ich habe nur die Wahrheit gesagt.« Dann fällt mir noch etwas ein. »Was meinte sie damit, als sie gefragt hat, wer uns begleitet?«, hake ich nach.
»In meiner Zeit verbietet es der Anstand, dass ein Mann und eine Frau im heiratsfähigen Alter allein zusammen sind.« Sein Blick fixiert mich, während er mir diese Neuigkeit offenbart.
Ich ahnte so etwas ja bereits, schließlich handeln viele Filme von solchen antiquierten Denkweisen. Aber natürlich war ich noch niemals selbst in so einer Situation. »Gut zu wissen.«
»Soll ich meine Mutter fragen, ob sie uns begleitet?«, fragt er und lässt mich dabei keinen einzigen Wimpernschlag aus den Augen.
Lachend schüttle ich den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin eine moderne Frau und in meiner Zeit dürfen sich Frauen frei bewegen, egal mit wem, wann und wo.«
Unmerklich kommt er mir ein paar Zentimeter näher. »Es könnte deinen Ruf ruinieren.«
»Wäre das ein Problem?«, frage ich. Mein Tonfall hört sich dabei provozierend, gar neckend an. Flirte ich hier etwa gerade? Sieht ganz danach aus.
Eine schwarze Augenbraue schnellt nach oben, ehe Connor antwortet. »Für mich stellt das selbstredend kein Problem dar. Und sollte jemand es wagen, deine Ehre infrage zu stellen, werde ich mich für dich in den Kampf stürzen.« Sein Blick geht mir durch und durch, ich traue mich kaum mehr zu atmen.
In der Küche ist es ganz still geworden, das Gekicher hat aufgehört und erst als ich die schlurfenden Schritte der Köchin höre, unterbreche ich mit einem Gefühl des Bedauerns den Blickkontakt zu Connor. Ich kann gerade noch erkennen, wie sich ein triumphierendes Grinsen auf seinem Gesicht zeigt, bevor er sich Beth zuwendet. Triumphierend? Habe ich etwas verpasst? Wir wollen doch nur spazieren gehen. Oder habe ich ihm damit die Erlaubnis gegeben, über mich herzufallen? Hat er etwa in meinen Augen lesen können, wie sehr ich auf ihn und seine Nähe, seine Aufmerksamkeit und seine Stimme reagiere? Habe ich mich verraten?
Blödsinn! Trotzdem spüre ich das Blut pulsierend in meinen Wangen.
Connor ist ein freundlicher und kultivierter Mann und sehr beherrscht. Manchmal vielleicht zu beherrscht, denke ich und muss mich über mich selbst wundern. Dennoch kribbelt mein Körper verdächtig bei dem Gedanken, noch einmal von seinen Lippen überwältigt zu werden.
Wütend über mich und meine absurden Reaktionen auf den Mann greife ich nach seinem Arm und ziehe ihn zu mir. Als er sich herabbeugt, berührt seine Nase fast meine, so nah ist er mir. Überrascht sieht er mich an. Sein Blick verdunkelt sich und ich erkenne Leidenschaft darin.
»Was kannst du noch, außer in der Zeit zu reisen?«, platze ich mit der Frage heraus, die mir seit Tagen schlaflose Nächte bereitet, bevor ich mich von ihm und seinen Augen gefangen nehmen lasse.
Irritiert legt er seine Stirn in Falten, doch ehe er mir antworten kann, tritt Beth zu uns und Connor richtet sich ruckartig auf. Immer noch wütend verschränke ich die Arme vor der Brust.
»Ich habe euch ein paar Pasteten eingepackt und Brot und Wein.« Beth reicht Connor den Korb und flüstert: »Bring das Mädchen nicht in Schwierigkeiten.«
»Das werde ich nicht«, antwortet er beruhigend und streicht der kleinen, rundlichen Köchin kurz über die Wange. »Habe ich jemals eine Frau in Schwierigkeiten gebracht?«
»Nein, aber es gibt für alles ein erstes Mal.« Dann sieht sie zu mir und fährt fort: »Sie ist ein liebes Mädchen und soweit ich gehört habe, hat sie deiner Schwester helfen können. Benimm dich dementsprechend.«
»Das werde ich. Ehrenwort.«
Connor hält mir den Arm hin, damit ich meine Hand darauflegen kann, was ich auch tue. Doch während wir die Küche verlassen und die jungen Frauen, die mittlerweile Gemüse schneiden, mir giftige Blicke zuwerfen, bedaure ich ein wenig, dass er dieses Versprechen abgegeben hat.
[image: fleuron]
Auch diesmal führt er mich wieder zu dem Obstgarten und wir machen es uns unter dem Baum, den er als Kind zum Verstecken genutzt hat, gemütlich. Gemeinsam genießen wir die Stille und es fühlt sich keineswegs unangenehm an. Ganz im Gegenteil.
Doch irgendwann bricht Connor das Schweigen. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«
Zuerst klopft mein Herz viel zu schnell, aber dann muss ich laut lachen. »Du mich? Es ist doch eher so, dass ich dich gefunden habe.«
Connor schmunzelt. »Da kann ich dir nur recht geben. Du hast mich wach geküsst.«
Es ist das erste Mal, dass wir darüber reden. Selbst das ist mir nicht unangenehm. Immerhin hat er meinen Kuss nach anfänglichem Zögern erwidert und das sage ich ihm auch.
»Wie hätte ich da widerstehen können?« Vertraulich sieht er mir in die Augen und mein Herz stolpert ein paar Schläge lang, ehe es sich wieder auf den gewohnten Rhythmus besinnt.
Ich nehme all meinen Mut zusammen und lege für einen winzigen Augenblick meine Hand auf seine Wange, die sich etwas kratzig anfühlt. Connor schließt seine Augen und schmiegt sich in meine Handinnenfläche. Seine dunklen, dichten Wimpern werfen Schatten und sein Mund ist zu einem leichten Lächeln verzogen. Sanft küsse ich seine Stirn, verharre dort ein wenig länger. Doch dann verlässt mich meine Furchtlosigkeit und ich stehe rasch auf. Nach ein paar Schritten erreiche ich die Mauer und lehne mich mit dem Oberkörper dagegen, lasse meinen Blick und meine Gedanken schweifen. Nur zaghaft beruhigt sich mein Herzschlag.
Aber mit einem Mal verweilen meine Augen einen Moment länger auf etwas, das mich blinzeln lässt. Weit hinten am Horizont stehen schon wieder drei Reiter und sehen in unsere Richtung. Zumindest vermute ich das, weil ich mich beobachtet fühle. Eine Gänsehaut rieselt über meinen Rücken, da die Szenerie extrem unheimlich anmutet.
Irritiert gehe ich zurück zum Baum und atme noch einmal den Duft von Lavendel ein. Dieses Mal hilft er mir, meine überstrapazierten Nerven zu beruhigen. Hier können mich die Männer nicht mehr sehen. Als ich mich Connor zuwende, bemerke ich, dass seine Augen mich unablässig verfolgen. Nun schimpfe ich mit mir selbst. Eigentlich hat nur er mich die ganze Zeit beobachtet. Wahrscheinlich konnten mich die Männer auf den Pferden nicht einmal richtig erkennen. Deshalb erwähne ich das, was ich gesehen habe, Connor gegenüber nicht.
Auf der Decke, die er für uns ausgebreitet hat, stehen zwei Kelche und auf einem hölzernen Teller kann ich vier Pasteten sehen. Da ich in den letzten Tagen schon mehrmals in den Genuss gekommen bin, diese kleinen Köstlichkeiten zu vertilgen, setze ich mich voller Vorfreude zu Connor.
»Deinem Blick nach zu urteilen, bist auch du schon diesen Pastetchen verfallen. Habe ich recht?«, fragt er lachend und reicht mir den Teller.
Dankbar lächle ich ihn an und nehme mir eins der kulinarischen Kunstwerke. Wieder einmal frage ich mich, welche Füllung es diesmal enthält. Es ist immer eine Überraschung und ich bin jedes Mal davon angetan.
»Lass es dir schmecken«, sage ich grinsend zu Connor und beiße hinein. Sofort läuft der Bratensaft in meinen Mund und entfaltet dort seine Aromen. Fleisch, Zwiebeln und Kräuter erkenne ich beim ersten Bissen, aber dann schalte ich das Denken aus und genieße einfach nur. Niemals werde ich das nachkochen oder -backen können. In der Küche bin ich nicht gerade eine Meisterin, ich habe einfach nicht die Geduld fürs Kochen.
Connors Lachen reißt mich aus meiner genießerischen Trance. »Es ist eine wahre Freude, dir beim Essen zuzusehen.«
Schnell lecke ich mir einen Krümel von der Lippe und lächle. »Ich habe schon öfter Komplimente bekommen, aber das ist wirklich bisher das Originellste«, erwidere ich kokett und fühle mich wieder einmal besonders mutig. Das bin nicht ich, zumindest war ich das nicht, bis ich ihm begegnet bin.
Connor sieht zufrieden aus und beißt nun ebenfalls in seine Pastete. Gemeinsam verspeisen wir das leckere Essen und trinken dazu einen Becher Würzwein.
Ich würde so gern wissen, wie das mit den Zeitreisen funktioniert, und ihn alles Mögliche über sein Können und seine Magie ausfragen, aber ich bin dahingehend gehemmt und schweige stattdessen.
»Erzähl mir etwas von der Zukunft, Laura. Worauf können sich die Generationen nach mir freuen?«
Erstaunt sehe ich in sein Gesicht, das in der herbstlichen Sonne so anmutig und stark wirkt. Starker Wille – fällt mir in diesem Moment die Bedeutung seines Namens wieder ein.
»Wir werden Männer und Frauen zum Mond schicken und sie werden dort ein paar Schritte laufen.« Neugierig schaue ich zu ihm und beobachte seine Reaktion, aber wenn es ihn schockiert, lässt er es sich nicht anmerken. »Die riesigen silbernen Vögel, die du am Himmel gesehen hast, sind Flugzeuge. Darin haben hunderte Menschen Platz und sie fliegen damit über weite Strecken und können dadurch viele Tausend Meilen innerhalb weniger Stunden hinter sich bringen.«
»Es muss ein aufregendes Zeitalter sein, in das du da hineingeboren wurdest.«
»Für mich ist das alles schon so selbstverständlich, dass ich mir darüber oft gar keine Gedanken mache. Ich kenne es nicht anders.« Dann fällt mir etwas ein. »In meiner Zeit bin ich oft gestresst, weil ich ständig und überall Geräuschen ausgeliefert bin. Es ist nie still, nie dunkel und die Hektik nagt auch an einem.«
Erstaunt sieht er mich nun an. »Wieso ist es nie still und nie dunkel?«
»Ich bin sehr feinfühlig, was Geräusche betrifft. Unser Leben wird durch etliche Geräte erleichtert, die aber nur funktionieren, weil man sie mit Elektrizität betreibt, und die kann ich zum Teil hören. Es surrt leise und das macht mich wahnsinnig.« Es hört sich so konfus an, was ich da erzähle. Ich habe das noch niemandem gebeichtet, dass mich die Geräte und die Stromleitungen verrückt machen.
»Was ist Elektrizität?«, fragt Connor und reißt mich damit aus meinen Überlegungen. So verbringe ich die nächste halbe Stunde damit, einem Mann aus dem Jahr 1455 zu erklären, wie man Strom gewinnt und was man alles mit ihm betreiben kann. Auf jeden Fall habe ich seine Aufmerksamkeit gefesselt, auch wenn es mir lieber wäre, ich hätte das auf eine ganz andere Art und Weise geschafft.



9. KAPITEL
Die Wochen vergehen und ich halte mich strikt an den Plan, den ich während meines Studiums hinsichtlich Caitlyns Erkrankung gelernt habe, und mache auch verschiedene Aufbauübungen mit ihr, die ich von den Physiotherapeuten abgeschaut habe. Sie wirkt mit jedem Tag gesünder auf mich und ich überlege, wann ich es wagen kann, das Antibiotikum abzusetzen. In den Lehrbüchern sind es immer in etwa sechs Wochen, die bei der Medikamentengabe erwähnt werden.
In all den vielen Tagen hier freue ich mich insbesondere auf jede Minute, die ich in Connors Gesellschaft verbringen kann. Er ist stets höflich, doch nie übertritt er diese feine Grenze des Anstands, den ihn seine Zeit gelehrt hat. Wie bedauerlich für mich. Und ich? Ich bin einfach zu sehr gehemmt.
Immer weniger werde ich skeptisch angesehen und überall grüßen die Menschen mich freundlich. Es ist, als wäre ich mittlerweile ein Teil dieser Burggesellschaft, und ich fühle mich so wohl wie seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr. Caitlyn und ich sind Freundinnen geworden und lachen gemeinsam sehr viel, und Lady und Lord Williams behandeln mich wie jemanden, der ihnen wichtig ist.
Erfüllt von guter Laune eile ich die Treppe hinab, springe die letzten beiden Stufen hinunter, so wie ich es als Kind immer getan habe, und pralle gegen eine Mauer. Starke Arme umklammern mich und ich weiß sofort, mit wem ich da zusammengestoßen bin.
»Na, so stürmisch? Weshalb hast du es so eilig?«, fragt mich Connor lachend und lässt mich dann leider schon wieder los.
»Eigentlich habe ich es gar nicht eilig, aber ich hatte große Lust, etwas Wildes zu unternehmen«, antworte ich ihm ehrlich. »Und der Sprung war das erstbeste Wilde, das mir eingefallen ist.«
Nachdenklich sieht er mich an, und als sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet, kann ich mal wieder nicht anders, als ihn anzustarren.
»Was hältst du davon, wenn ich dich mal wieder überrasche?« Er zwinkert mir bei dieser Frage zu und ich grinse dümmlich, während mich Aufregung packt.
»Das ist eine großartige Idee!«, sage ich schnell, ehe er es sich anders überlegt.
»Ich möchte dir gern ein wenig von unserem Land zeigen.« Dann hält er mir seinen Arm hin und ich hake mich bei ihm unter. Adrenalin prickelt durch meinen Körper, weil ich mich freue, etwas mehr von der Umgebung zu sehen zu bekommen, und natürlich, weil ich ein bisschen Zeit mit Connor verbringen kann.
Etwa eine halbe Stunde später sind wir im Begriff, die Burg zu verlassen. Zu meiner Freude reite ich auf einem eigenen Pferd. Gemächlich trottet es neben Connors Hengst durch das Tor aus der Festung hinaus. Der Korb mit dem Essen ist an Connors Sattel festgebunden und ich freue mich schon auf die leckeren Pasteten von Beth. Es ist ein Lichtblick, etwas, das mich aus der Monotonie der letzten Tage herausreißt, und auf meinem Gesicht erscheint wie von selbst ein Lächeln, das ich nicht zurückhalten kann. Vielleicht liegt das am Wetter, vielleicht daran, dass ich einfach gern reite, doch der Mann, der mich begleitet, ist sicherlich nicht ganz unschuldig an meiner guten Laune. Ich bin davon ausgegangen, dass ich wieder im Sattel vor ihm sitzen muss. Oder sollte ich lieber sagen, sitzen darf? Zumindest war ich zuerst ein wenig enttäuscht, aber nun freue ich mich auf den Ausritt.
Bevor wir aufgebrochen sind, sind wir zu Beth gegangen und haben uns ein bisschen Proviant einpacken lassen. Sie hat amüsiert den Kopf geschüttelt und Connor angewiesen, auf mich achtzugeben, schließlich wäre ich ein bildhübsches, junges Ding und es gäbe etliche Männer auf der Burg, die mich gern näher kennenlernen würden. Zu meiner Befriedigung habe ich erkannt, dass sich sein Gesichtsausdruck verfinstert hat, und seine geflüsterten Worte Nur über meine Leiche! haben mich kurzfristig nach Luft schnappen lassen.
»Du reitest ausgezeichnet«, lobt mich Connor.
»Danke für das Kompliment«, erwidere ich und gebe das Lob in Form einer Streicheleinheit an die Stute, auf der ich sitze, weiter. »Man reitet immer nur so gut, wie das Pferd es möchte.«
Amüsiert lacht Connor auf. »Da muss ich dir widersprechen. Manchmal muss der Reiter dem Pferd zeigen, dass er der Herr ist. Tiere sind zwar intelligent, doch sie brauchen auch eine starke Hand.«
Oh ja, ich kann mir gut vorstellen, dass er davon überzeugt ist. Aber er geht bisher immer sehr respektvoll mit seinem Pferd um, weshalb ich das Thema wechsle und keine Grundsatzdiskussion beginne. »Warum habt ihr nicht einfach Caitlyn in meine Zeit geschickt? Warum bist du in der Zukunft gelandet anstatt deiner Schwester?«
»Sie war zu schwach. Wir wussten nicht, ob sie es überleben würde. Jemanden in den ewigen Schlaf zu versetzen, ist nicht ungefährlich. In ihrem Zustand durfte es nur die letzte Möglichkeit darstellen.« Connor sieht zum Himmel, als suche er dort nach Antworten, aber er redet nicht weiter und schweigt, stattdessen gibt er seinem Hengst die Sporen und verfällt in einen Trab.
»Was hätte passieren können?«, rufe ich ihm neugierig hinterher und gebe meiner Stute zu verstehen, dass sie Connors Pferd folgen soll. Der Wind zerrt an meinen Haaren, die ich zu einem Zopf geflochten habe, und ich genieße die Geschwindigkeit. Einige Sekunden später reiten wir wieder nebeneinander.
Connor wendet sich kurz zu mir und sieht mich ernst an. »Es hätte sein können, dass sie für immer schläft. Deshalb heißt es auch der ewige Schlaf.«
Verdutzt halte ich die Luft an. »Du hast dein Leben für das deiner Schwester aufs Spiel gesetzt.« Es ist keine Frage, weil ich ihn so weit schon kennenlernen durfte, um mir dies selbst zu beantworten. »Aber warum musstest du dafür schlafen? Ich meine, zurück bist du doch auch einfach durch die Zeit gereist.« Ich fasse es nicht, da reite ich mit einem gut aussehenden Typ durch das fünfzehnte Jahrhundert und rede mit ihm über Zeitreisen.
»Lass uns noch ein Stückchen bis hinunter zu dem kleinen See reiten, dann erkläre ich dir alles, soweit ich kann.« Dieses verführerische Lächeln auf seinem Gesicht lässt mich nicken, ohne nachzudenken. Doch selbst wenn ich zuerst nachgedacht hätte, wäre meine Antwort die Gleiche gewesen. »Dann zeig mir mal, wie gut du reiten kannst«, fordert er mich heraus, ehe er sein Pferd zum Galopp anspornt.
Ein befreites Lachen stiehlt sich aus meiner Kehle und im nächsten Moment befinde ich mich schon in einem Jagdgalopp. Reiten ist anscheinend wie Fahrradfahren, man verlernt es nicht. Und wer einmal die Freiheit auf dem Rücken eines Pferdes geschnuppert hat, wird sie für immer lieben. Zumindest geht es mir so.
Die grünen Wiesen schnellen an mir vorbei und der Wind peitscht mir ins Gesicht, doch ich habe in den letzten Jahren nichts Schöneres erlebt. Warum bin ich nicht schon früher auf die Idee gekommen, mal wieder reiten zu gehen? Es ist, als würden mit einem Mal alle meine negativen und komplizierten Gedanken aus meinem Hirn geblasen werden, und es bleibt das Gefühl von Glück zurück.
Schon von Weitem kann ich die silberne Oberfläche des Sees erkennen, die in der Sonne glitzert. Einige Bäume stehen dort und auf dem Wasser lassen sich ein paar träge Enten treiben. Gibt es diesen See in meiner Zeit noch? Aufgefallen ist er mir nicht. Ich nehme mir vor, ihn öfter als Ausflugsziel zu nutzen, sobald ich zurück bin. Die Vorstellung versetzt mir einen ungewohnten Stich.
Wir verlangsamen unseren Ritt und fallen erneut in das Schritttempo.
»Es ist wunderschön«, gebe ich andächtig von mir.
»Oh ja, das ist es«, erwidert Connor mit einem Lächeln in der Stimme.
Als wir anhalten und von den Pferden steigen, höre ich Vogelgezwitscher, das ich zuvor nicht wahrgenommen habe. In kleinen Wellen schlägt das klare Wasser des Sees an Land und zieht sich sogleich wieder zurück, um unverzüglich die Prozedur zu wiederholen.
Connor führt zuerst die Pferde an das Ufer, damit sie dort trinken können, dann breitet er eine mitgebrachte Decke auf der Wiese aus und greift anschließend nach dem Gurt, mit dem der Korb am Sattel befestigt ist.
Langsam gehe ich auf das Wasser zu und schmiege mich dort an meine Stute. Es gibt Menschen, die mögen den Geruch von Pferden nicht, ich schon. Liebevoll streichle ich ihr über den Hals und drücke kurz meine Nase in ihr Fell. Für einen Moment schließe ich die Augen und erinnere mich an bereits lang vergangene Zeiten, die ich auf dem Rücken von Pferden und Ponys verbracht habe. Glückliche Sommer, weil ich nicht gewusst hatte, was noch kommen würde. Ich habe damals nicht im Entferntesten daran geglaubt oder gedacht, dass mein Leben irgendwann aus den Fugen gerissen würde. Zuerst durch den Tod meiner Eltern und jetzt durch eine Reise in der Zeit, die es gar nicht geben dürfte.
Ich spüre heiße Tränen in meinen Augen und die Stute tänzelt unruhig umher, sie spürt offensichtlich meine veränderte Stimmung. Kurz entschlossen richte ich mich auf und klopfe dem Pferd noch mal dankend den Hals, danach ziehe ich die Stiefel und Strümpfe aus und wate am flachen Ufer entlang. Dabei achte ich darauf, dass der Saum des Kleides nicht feucht wird, und schließe die Augen. Es ist eine wahre Wohltat. Genießerisch bewege ich die Zehen unter Wasser und spüre den feinen Sand und die kleinen Steinchen auf meiner nackten Haut. Es ist, als würde das kühle Nass meine trüben Gedanken wegwischen und mir eine gewisse innere Zufriedenheit schenken.
Als ich die Augen abermals öffne und mich umdrehe, steht Connor neben der Decke und beobachtet mich mit einem unergründlichen Blick, der mir unter die Haut geht. Natürlich hat er mal wieder die Arme vor der Brust verschränkt und auf seiner Stirn ist eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen zu erkennen. Kann er nicht ein einziges Mal entspannt sein? Nicht einmal an diesem wunderschönen Ort? Vermutlich nicht. Er ist dazu erzogen worden, sich und die Seinen zu schützen, koste es, was es wolle. So ein Mensch kann sich nicht entspannen, weil er immer auf der Hut ist, ständig bereit zu kämpfen.
Ich beschließe, seine mürrische Art einfach zu ignorieren, und lasse mich auf der Decke nieder. »Dann schieß mal los.«
»Warum sollte ich schießen?«, fragt er mit einem irritierten Ausdruck auf dem Gesicht und lässt dabei endlich seine Arme sinken. Doch plötzlich sieht er sich alarmiert um.
»Beruhige dich, Connor! Das sagt man bei uns, wenn man von seinem Gegenüber erwartet, dass er weitererzählen soll«, kläre ich ihn amüsiert auf. Immer wieder fällt mir auf, dass jeder von uns sprachliche Besonderheiten hat, mit denen der andere dann Probleme hat.
»Aha«, brummt er.
»Nicht aha! Erzähl mir von diesem Zeitreiseding.«
Ehe er mir antwortet, geht er zwei Schritte auf den See zu und anschließend greift er nach einem flachen Stein, den er dann mit einem geschickten Wurf über das Wasser hüpfen lässt.
Unzählige Male hat mein Vater versucht, mir diesen besonderen Kniff beizubringen, doch niemals habe ich es hinbekommen, dass der Stein mehr als einmal hopste, ehe er versank. Die Erinnerung an Dad trübt ein wenig meine gute Laune, die zuvor wieder von mir Besitz ergriffen hat angesichts des schönen Ortes. Aber ich beschließe, mich nicht erneut in das dunkle Loch herabziehen zu lassen. Depressionen kommen schnell und ich möchte nicht noch einmal erleben, wie mir die Energie von diesem unsichtbaren Feind ausgesaugt wird.
»Du weißt aber, dass ich dich anschließend töten muss, wenn ich dir alle meine Geheimnisse verraten habe?« Connors tiefe Stimme dringt an mein Ohr und die Art, wie er die Wörter betont, lässt eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen emporschnellen.
Ungläubig starre ich ihn an. »Du scherzt, oder?«
»Nein. Möchtest du dennoch alles wissen?« Sein Blick verrät keine Emotion, während er sich in meinen bohrt.
Trotz macht sich in mir breit. Eine Eigenart, die mir bereits so manches Mal das Leben schwer gemacht hat. Gepaart mit Neugier lässt mich das immer wieder irrationale Entscheidungen treffen. So auch jetzt. »Erzähl schon, ich habe keine Angst vor dir!«, fordere ich Connor heraus. Ich gehe nicht davon aus, dass er mich töten wird. Das wäre doch extrem undankbar, nun, da seine Schwester auf dem Weg der Besserung ist. Zumal er ein wirklich anständiger Mensch ist, zumindest dem nach zu urteilen, was ich bisher von ihm kennenlernen durfte.
Zuerst sehe ich in seinen Augen, dass er mich nur auf den Arm nehmen wollte, dann breitet sich ein spöttisches Lächeln auf seinen Lippen aus. »Du bist mutig.«
Ich werte es als Kompliment und bedanke mich.
»Und frech!« Das Zwinkern, das er mir schenkt, lässt Schmetterlinge in meinem Bauch emporflattern und einen wilden Tanz vollführen.
»Manchmal«, erwidere ich grinsend.
»Und stur«, fügt er hinzu und lacht, ehe er sich zu mir auf die Decke setzt.
»Das hat meine Mutter auch immer gesagt. Ich war wohl ein anstrengendes Kind.« Ich beobachte ihn, wie er amüsiert den Kopf schüttelt und mich dann schmunzelnd ansieht. »Außerdem hat sie immer geschimpft, dass mir meine Neugier und mein Wissensdurst noch Scherereien einbringen würden.«
»Das sind nicht immer gute Eigenschaften, da hatte sie recht. Aber mir sind solche Menschen lieber als Langweiler.« Connor reißt einen Grashalm ab und steckt ihn sich in den Mundwinkel.
Da er schweigt, hake ich nach, denn ich kann mich noch sehr gut erinnern, welche Frage ich ihm gestellt habe, ehe er mich auf später vertröstet hat. »Also? Warum musstest du schlafen und bist nicht in der Zeit gereist wie auf deiner Rücktour, bei der ich dich begleitet habe?«
»Weil ich es nicht kann.« Als er meinen verständnislosen Blick auffängt, fügt er hinzu: »Ich kann nur zurück in der Zeit, nicht nach vorne, es sei denn in meine eigene.«
»Wie funktioniert das?«
»Der ewige Schlaf ist etwas sehr Altes und nur Menschen mit genügend Magie im Blut können ihn aussprechen. Ich kann es nicht mehr. Bei Caitlyn weiß ich nicht, ob sie dazu in der Lage ist. Ich bin jedoch nur noch zu kleineren Zaubereien fähig.«
»Kleinere Zaubereien? Also eine Zeitreise ist für mich etwas Gigantisches!«
»Weil die Menschen in deiner Zeit den Bezug zur Magie verloren haben. Sie können sich nicht erinnern. Was vielleicht auch gut ist. In den falschen Händen kann die Magie, die meine Mutter besitzt, verheerenden Schaden anrichten.«
Ich nicke bestätigend, als ich mir das vorstelle.
Connor schließt die Augen und legt sich auf die Decke, was dafür sorgt, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch eine Party feiern. Nun kann ich ihn problemlos beobachten. Er sieht aus wie ein gefallener Engel. Seine Gesichtsform wirkt wie gemeißelt, was den Schatten zu verdanken ist, die von der Sonne, die hin und wieder von einer Wolke verdeckt wird, hervorgerufen werden. Der dunkle Bartschatten, die sanft geschwungenen Lippen und seine gerade Nase würden ihm sofort einen gut bezahlten Job als Model einbringen.
»Und wie hast du es dann geschafft, uns beide ins Jahr 1455 zu bringen?«
Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Das Schwert ist aus heiligem Stahl gefertigt worden. Morgaine hat es einst für sich anfertigen lassen. Sie war eine der Priesterinnen von Avalon.«
Avalon? »Ich glaube, davon habe ich mal in einem Buch gelesen. Es war ein Roman …«
»Ich kann mir gut vorstellen, dass die Geschichten von Morgaine genug Stoff bieten, um damit ganze Bücher zu füllen«, fällt er mir lachend ins Wort.
Dann richte ich mich ruckartig auf. »Aber … das würde bedeuten, dass es dich hier in dieser Zeit zweimal gibt!«
Träge blinzelt er gegen die Sonne. »Nein, die Kammer ist leer.«
»Aber …«
»Nichts aber, es ist unmöglich, zweimal am selben Ort und zur selben Zeit zu sein.« Seine Augen schließen sich und ich lege mich ebenfalls wieder auf die Decke zurück. »Das ist eine der wenigen Regeln, die es gibt.«
»Kann man die Zeit verändern? Sein eigenes Schicksal besiegen?«, frage ich leise.
»Ja«, antwortet er kurz und präzise.
Irritiert lasse ich meine Gedanken schweifen. Magie, Zeitreisen, Hohepriesterinnen – das nimmt Ausmaße an, die mein persönliches Verständnis von der Welt völlig aus den Angeln heben. Was ist noch alles möglich, das ich bisher für unvorstellbar gehalten habe? Am liebsten würde ich ihn ausquetschen, aber ich vermute, dass er mir nicht Rede und Antwort stehen würde. Bestimmt ist all das Wissen mit irgendeinem Kodex behaftet, den man nicht jedem auf die Nase binden darf.
Mein Blick gleitet zurück zu Connor. Sein volles, fast schwarzes Haar glänzt in der Sonne und verleitet mich beinahe dazu, meine Hand zu heben und hindurchzufahren. Wie es sich wohl anfühlt? Es sieht trotz seiner Fülle seidig glänzend und weich aus. Seine Lippen laden mich ein, sie locken mich und ich würde sie zu gern noch einmal küssen. Von diesem Gefühl überrumpelt, beiße ich auf meine Unterlippe, um mich selbst zur Räson zu rufen.
Reiß dich zusammen, Laura!, ermahne ich mich.
Damit ich ihn nicht weiter anstarren kann, tue ich es ihm gleich und lege mich auf die Decke. Mein Rücken drückt auf den harten Untergrund, doch der unangenehme Druck sorgt dafür, dass sich diese blöden Schmetterlinge endlich zur Ruhe begeben. Aber als ich seine Hand an meiner spüre, erheben sie sich und fliegen noch munterer umher als zuvor. Zärtlich streicht er mit einem Finger über meinen Handrücken.
Dann fühle ich seinen Atem an meiner Wange. Offenbar hat er sich aufgerichtet und beobachtet mich. Blinzelnd öffne ich meine Lider und sehe direkt in seine dunkelgrünen Tiefen. Das Atmen fällt mir schwer. Beinahe spüre ich seinen Blick auf meiner Haut. Wir schauen uns in die Augen und selbst wenn ich wollte, wäre ich nicht fähig wegzusehen.
Connors Kehlkopf hüpft auf und ab, als er schluckt. »Du bist wunderschön, Mädchen.«
Ich weise ihn diesmal nicht zurecht, weil er mich wieder einmal Mädchen genannt hat. Es ist mir schlichtweg egal, weil ich nur noch ihn wahrnehme. Seine Augen bohren sich in meine, sein Duft umhüllt mich wie eine warme Decke und sein Körper berührt mich an einigen Stellen, ohne dass es zu unanständig werden würde. Leider …
Er kommt mir ein paar Zentimeter entgegen. Ich liege ganz still da und warte ab, was nun unweigerlich kommen wird. Endlich wird er mich küssen. Meine Lippen kribbeln bereits in freudiger Erwartung, die seinen erneut zu spüren. Mein Herz schlägt wild und unregelmäßig, so sehr sehne ich mich nach ihm und seinem Kuss.
Dann ist es endlich so weit, und als sich unsere Lippen berühren, explodieren Sterne hinter meinen Lidern. Es ist nur ein zaghafter Kuss, der jedoch so voller Gefühl ist, dass sich mein Innerstes zusammenzieht vor Glück.
Doch plötzlich zieht sich Connor zurück, legt sich wieder auf die Decke, und als ich zu ihm sehe, erkenne ich, dass er die Augen geschlossen hat. Nur am ständigen Bewegen seiner Wangenknochen merke ich, dass er nicht so cool und locker ist, dass er nicht mit mir spielen wollte, um mich dann hängen zu lassen. Dennoch frage ich mich, warum er die wenigen Zentimeter überwunden und mich geküsst hat, um dann sogleich wieder von mir abzulassen.
Ich lege mich wieder zurück auf die Decke, ein Lächeln umspielt meinen Mund und ich starre zum Himmel empor, als würde ich dort die Antworten auf meine Fragen finden. Über mir ziehen Wolken dahin. Ich versuche, ihre Formen zu erraten, und höre dabei den Vögeln zu, die ein wunderschönes Konzert geben, alles nur, um mich von meinen durchgeknallten Gefühlen für den Mann neben mir abzulenken.
Es könnte ein weitaus schlimmerer Tag sein. Er hat mich geküsst, endlich! Und es lässt ihn nicht kalt, also schließe ich, pragmatisch, wie ich bin, die Augen und lausche weiter dem Vogelgezwitscher. Doch gleichzeitig horche ich auf Connors Atem, spüre seiner Körperwärme nach und inhaliere seinen Duft. Sehr pragmatisch, Laura! Extrem sachbezogen und überhaupt nicht irrational.
»Warum …«, beginne ich, werde jedoch jäh unterbrochen.
»Weil ich es nicht kann. Ich kann dich nicht für mich beanspruchen! Du gehörst nicht hierher.« Für einen kurzen Moment fällt mir das Atmen schwer, da mich seine Worte so hart treffen, dass ich das Gefühl habe, sie wie körperliche Schläge zu spüren. »Alles an dir fasziniert mich. Dein Duft verfolgt mich nachts, wenn ich in meinem Bett liege, dein Lachen lässt mich selbst in der schwärzesten Stunde schmunzeln und dein Gesicht ist es, das ich sehe, wenn ich die Augen schließe. Und deine Lippen, die ich immerzu küssen möchte.« Ergriffen halte ich den Atem an, weil noch nie jemand etwas so Schönes zu mir gesagt hat. »Glaube mir, ich täte nichts lieber, als dich weiter zu küssen und dich für mich zu beanspruchen, aber das würde uns beiden das Herz aus dem Leib reißen, wenn du wieder zurückmusst.«
Langsam sickert das Gesagte in mein Hirn, wischt das Hochgefühl fort und hinterlässt dort nichts als Ödnis und Schmerz. Bisher war mir nicht bewusst, wie sehr mich seine Abweisung verletzen könnte. »Das wollte ich dich nicht fragen«, stoße ich hervor, nur um mich zu schützen. Es entspricht zwar der Wahrheit, doch wem mache ich damit etwas vor? Ihm oder mir? Klar wollte ich wissen, warum er den Kuss so abrupt unterbrochen hat, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen.
»Sondern?«
»Warum bist du ausgerechnet bei mir aufgewacht? Warum hat sich diese Tür nicht schon viel früher geöffnet? Ich meine, die Burg hat doch etliche Besucher, die sich da monatlich, wöchentlich und zum Teil auch täglich durch die Gänge zwängen und alles erkunden.« Das war es, was ich ihn ursprünglich habe fragen wollen, einfach um das Thema zu wechseln. Es ist unverfänglich und dennoch etwas, das ich unbedingt wissen will.
»Du bist die Richtige.« Seine leise Stimme weckt in mir eine tiefe Sehnsucht und ich wäre froh, er würde diese Worte in einem anderen Zusammenhang zu mir sagen.
Diese vier Wörter sorgen dafür, dass sich auf meinen Unterarmen eine Gänsehaut bildet. Warum interpretiere ich jetzt etwas völlig anderes hinein, als er vermutlich damit ausdrücken will? Natürlich finde ich sofort eine passende und sehr logische Erklärung für dieses Verhalten: Hormone! Diese kleinen Biester nerven langsam und verändern mich in Connors Gegenwart, dass ich mich selbst nicht mehr wiedererkenne. Ich bin verliebt und mein Hirn ist nur noch auf ihn fixiert, auf ihn und seine verdammt schönen Lippen, von denen ich unbedingt immer wieder geküsst werden will.
Plötzlich fällt mir etwas ein, das ich ihm auf jeden Fall erzählen möchte. Vielleicht kann er mir das Ganze erklären. »Vor ein paar Jahren, als ich noch ein Kind war, stand ich schon einmal vor der Wand, hinter der du tief und fest in deinem Bett geschlummert hast.« Ich spüre, wie er sich neben mir versteift und sich anschließend ruckartig aufsetzt. Neugierig öffne ich die Augen und setze mich ebenfalls auf. Er sieht mich nicht an, schaut stattdessen über den See und wirkt völlig in seinen Gedanken versunken. Was hat das zu bedeuten? Ist es schlimm, was ich ihm erzählt habe, und wenn ja, warum? »Schon damals habe ich dieses tiefe Bedürfnis verspürt, zu dir zu gelangen. Oder besser gesagt, ich wollte hinter diese Wand, koste es, was es wolle. Ich habe an der Holzwand, die mich von dir trennte, gekratzt, bis meine Fingerkuppen geblutet haben. Ich war völlig von Sinnen.« Schweigend warte ich ab, bis er sich wieder regt, doch er ist wie erstarrt. »Was hat das zu bedeuten?«
»Das weiß ich nicht genau. Ich habe eine Vermutung, aber ich muss zuerst herausfinden, ob sie stimmen kann«, antwortet er voller Inbrunst. »Sobald wir wieder auf der Burg sind, muss ich mit meiner Mutter darüber sprechen. Sie wird hoffentlich eine Antwort darauf haben.«
Connor ist ein Mann, der sein Wort hält, dementsprechend glaube ich ihm. Meine Neugier hat sich, was diese Geschichte betrifft, im Laufe der Jahre beruhigt. Doch seit ein paar Tagen denke ich sehr oft daran und frage mich, was Connor und mich verbindet. Warum habe ich bereits als junges Mädchen geahnt, dass er dort auf mich wartet? In der ersten Zeit, nachdem ich wieder in London war, wollte ich ständig an den Ort zurück, an dem es passiert ist, aber Teresa hat es nicht zugelassen. Sie schob es auf meine angeknackste Psyche und dass der Tod unserer Eltern mich dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hat, dass ich so eigentümliche Dinge getan habe. Doch ich war wie eine Drogensüchtige, die an ihr Dope wollte. Nur nach und nach habe ich mich beruhigt und irgendwann fast vergessen, was damals auf Carisbrooke Castle geschehen ist. Klar wollte ich noch immer wissen, was es mit dieser merkwürdigen Anziehungskraft auf sich hat, aber es bestimmte nicht mehr mein Sein und mein Handeln. Zumindest weiß ich heute, dass es einen ganz besonderen Grund hatte: groß, männlich und äußerst attraktiv – Connor. Dennoch nagt jetzt erneut die Neugier an mir und ich kann sie kaum mehr zurückhalten.
»Wie alt warst du?« Seine Stimme hört sich viel eher wie ein Knurren an und nicht, als wenn sie von einem Menschen käme. Er ist wütend auf mich. Dass ich nichts dafürkann, dass ich mir die Fingerkuppen blutig gekratzt habe, interessiert ihn anscheinend nicht sonderlich.
Aber ich lasse mich nicht von ihm einschüchtern. »Ich war damals dreizehn. Mitten in der Pubertät und noch am Trauern, weil ich meine Eltern verloren hatte.« Ich verschweige ihm, dass ich das noch immer tue – trauern. Manchen Schmerz kann man einfach nicht abschütteln. Egal, wie lange der Verlust geliebter Menschen zurückliegt, man vermisst sie fürchterlich.
Zischend zieht Connor den Atem ein. Warum tut er das? Was bezweckt er damit? Merkt er nicht, dass sein Verhalten mich zum Teil verängstigt, weil ich nicht annähernd dieses ganze mystische Zeugs nachvollziehen kann?
»Warum wolltest du unbedingt hinter die Wand gelangen?«, fragt er mich mit leiser Stimme. Langsam dreht er sich zu mir und in seinem Blick liegen so viele Emotionen, dass ich erschüttert ein Stück von ihm abrücke. Wut und Kummer schlagen mir entgegen. Aber auch Sehnsucht und Neugier.
»Ich weiß es nicht«, erwidere ich bereitwillig und das entspricht der Wahrheit. »Ich habe oft versucht, mich selbst zu verstehen und dahinterzukommen, warum ich wie eine Besessene an einer Wand gesessen habe und mein Gehirn ausgeschaltet war.« Antworten darauf habe ich nie gefunden, aber vielleicht werde ich diese heute von Connor oder seiner Mutter bekommen.
»Erzähl mir, wie es sich angefühlt hat!« Sein eindringlicher Blick geht mir durch und durch, doch diesmal nicht, weil mein Körper Sexualhormone versprüht. Dieses Mal ist es, als müsste ich meine Seele vor ihm ausbreiten. Ob er mich versteht, wenn ich es ihm erkläre?
»Es hat mir … fürchterliche Angst gemacht«, stammle ich. »Mein ganzer Körper tat weh, so sehr wollte ich diese verdammte weiße Wand durchbrechen. Niemand hat mich gefunden, stundenlang habe ich weinend versucht, hindurchzukommen. Erst als ich vor Erschöpfung eingeschlafen bin, hat Teresa mich entdeckt. Danach dachten alle eine Zeit lang, dass ich verrückt sei.« Die Geschwindigkeit, in der ich meine Worte hinausplappere, ist beinahe rekordverdächtig.
Sanft streicht er mir eine verirrte rote Locke aus dem Gesicht. »Das ist schrecklich und es tut mir leid, dass du so sehr leiden musstest – meinetwegen.«
»Dafür kannst du doch nichts«, sage ich automatisiert, aber dann sehe ich ihn erstaunt an. »Oder etwa doch?«
Er schweigt, dann steht er auf und nimmt wieder diese für ihn so typische Pose ein. Mit verschränkten Armen sieht er über den See und wirkt tief in Gedanken versunken. Es kann doch nicht sein, dass er für mein damaliges sehr merkwürdiges Verhalten verantwortlich ist. Oder? Aber sämtliche logischen Erklärungen haben nie zum Ziel geführt. Niemand – ich am allerwenigsten – weiß, warum ich so ausgetickt bin. Hinter dieser Wand befand sich jedoch schon damals Connor. Der Connor, der darauf gewartet hat, von mir aus dem ewigen Schlaf geweckt zu werden. Von mir, nicht von irgendeinem anderen Mädchen oder einer anderen Frau.
Meine Gedanken drehen sich immer schneller und alles, was ich denke, kommt mir eher abstrus vor, als dass es eine logische Erklärung für mich darstellen würde. Keine Logik ist mehr in ihnen zu finden. Plötzlich gibt es Zeitreisen, Menschen schlafen Hunderte von Jahren und ich kratze an Wänden, hinter denen ein solcher Mann schläft.
Wieder fällt mir das Märchen der Brüder Grimm ein. Eine Prinzessin, die nur aufwacht, weil der Richtige sie küsst. Dann rauschen Connors Worte durch mein Hirn: Du bist die Richtige.
»Das ist doch alles Wahnsinn!«, stoße ich genervt hervor und stehe hastig auf, gefangen von Emotionen, die ich nicht mehr kontrollieren kann. Sie überrollen mich und reißen meine Selbstbeherrschung mit sich.
Connor starrt weiter stoisch auf den See hinaus und redet nicht mit mir. Eine Statue wäre wahrscheinlich lebendiger als dieser Klotz! Am liebsten würde ich ihn an seinem Umhang packen und schütteln, doch vermutlich hätte ich keine Chance gegen ihn.
Wütend trete ich dennoch an ihn heran und stelle mich vor ihn, aber da er so groß ist, kann er mich weiterhin ganz gut ignorieren und dieses Auf-den-See-Gestarre fortsetzen. Also nehme ich meine Hände und stoße sie gegen seine Brust, um irgendeine Regung bei ihm auszulösen. Doch er rührt sich nicht einen Zentimeter von der Stelle, aber ich habe ihn mit dieser kindischen Aktion wenigstens dazu gebracht, seinen Blick zu senken und mir in die Augen zu schauen.
Connor berührt mit seinem Finger mein Gesicht und nimmt es anschließend in seine Hände. »Es tut mir leid«, wiederholt er flüsternd seine Entschuldigung. Dann lässt er matt seine Arme sinken und sieht wieder zum Wasser. Bisher war er mir stets unverwundbar, stark und allem überlegen erschienen. Nun wirkt er anders auf mich, menschlicher.
»Was tut dir leid?«, hake ich vorsichtig nach und nun bin ich es, die die Arme vor der Brust verschränkt – aus Angst vor seiner Antwort. Irgendetwas scheint hier gewaltig schiefzulaufen. Ich kann nur noch nicht erkennen, was. Doch es ist, als hätte es massive Auswirkungen auf mich und auf Connor.
»Ich wusste, dass es Komplikationen geben könnte, aber …«, beginnt er, stoppt dann jedoch und fährt sich erschüttert mit der Hand durch die dunklen Haare.
»Aber was?«, frage ich leise. Die Art, wie er mit sich ringt, um Worte verlegen – das beschert mir eine Heidenangst.
Endlich sieht er mich wieder an und ich halte für einen Augenblick die Luft an. Wir sind uns immer noch verdammt nah. Mein Herz schlägt zu schnell, was seiner Nähe und der Antwort geschuldet ist, die ich hoffentlich bald bekommen werde. Obwohl … vielleicht ist es besser, ihn gar nicht zu Wort kommen zu lassen. Wer weiß, ob ich mit seiner Erklärung zurechtkomme. Es wäre möglich, dass sie zu schrecklich ist.
»Bist du verheiratet oder verlobt?«, fragt er, anstatt mich aufzuklären. »Hast du schon mal mit einem Mann …«
Genervt stöhne ich, ringe mit den Händen in der Luft und drehe mich von ihm weg. Da ich noch immer nackte Füße habe, gehe ich zwei Schritte ins Wasser, doch diesmal ist mir kalt und ein Frösteln legt sich auf meine Haut.
»Laura?«
Warum will er das nun wissen? Was tut das überhaupt zur Sache?
»Antworte mir bitte«, hakt er sanft nach.
Wütend erwidere ich: »Ach? Ich soll reagieren, aber du hältst es nicht für nötig, mir die gleiche Ehre zu erweisen? So viele meiner Fragen bleiben von deiner Seite unbeantwortet.«
»Ich werde zu allen deinen Fragen Stellung beziehen – schonungslos –, doch zuerst muss ich die Fakten alle kennen und Antworten haben, die annähernd richtig sind. Im Moment ist mir das alles auch noch rätselhaft, aber ich werde alles herausfinden und dir dann haarklein erklären. Ehrenwort.« Seine Stimme entfernt sich von mir, während er spricht, und als ich nach ihm schaue, steht er an seinem Pferd und verstaut die bereits zusammengelegte Decke.
»Nein, nichts von alledem«, beantworte ich ihm seine ursprünglichen Fragen.
»Gut zu wissen«, kontert er und ein Lächeln ist in seiner Stimme zu hören, das mir einen angenehmen Schauer über die Haut jagt.
Entschlossen, nicht erneut mit ihm zu flirten, stapfe ich aus dem Wasser und greife in den Korb. Trotz dieser merkwürdigen Situation und der angespannten Stimmung zwischen uns habe ich Hunger. Und ich sehe es nicht ein, das Essen, das uns die Köchin eingepackt hat, unangerührt wieder mitzunehmen. Auch in der stressigsten Zeit in der Notaufnahme habe ich immer darauf geachtet, genug zu essen. Warum sollte ich also heute nicht an meinen Gewohnheiten festhalten? Vielleicht beruhigen Kohlehydrate meine Nerven, einen Versuch ist es wert.
Mit meiner Beute in der Hand setze ich mich auf den Findling, der am Ufer liegt, und beginne zu essen. Dabei ignoriere ich den Mann hinter mir. Für einen kurzen Moment konzentriere ich mich nur auf das Häppchen in meinem Mund und es schmeckt absolut köstlich! Ein leises Stöhnen verlässt meine Kehle, als die Geschmacksaromen auf meiner Zunge explodieren. Wie kann man dermaßen lecker kochen, ohne tausend verschiedene Gewürze zur Hand zu haben? Ich muss die liebe Beth mal ausquetschen und mir das Rezept von ihr erbetteln. Hoffentlich lässt sie mit sich reden.
Plötzlich höre ich Geräusche hinter mir, die mich alarmieren, und ich fahre erschrocken herum. Was ich sehe, veranlasst mich dazu, die angebissene Pastete ins Gras fallen zu lassen.
Etwa zehn Meter von mir entfernt kämpft Connor mit fünf Männern, die ihn würgen und auf ihn einschlagen. Aus seiner Nase quillt bereits Blut. Am liebsten würde ich schreien, aber mich würde eh niemand hören, der uns zu Hilfe kommen könnte.
Das muss ein Überfall sein. Meine Kopfhaut fängt vor Aufregung an zu kribbeln. Mein Hirn läuft auf Hochtouren. Wie kann ich Connor helfen? Ich habe keine Waffe! Das Pferd steht zu weit entfernt, als dass ich mich daraufschwingen könnte, um Hilfe von der Burg zu holen.
Rasch lasse ich meinen Blick über den Boden gleiten auf der Suche nach einem Stein, der scharf und spitz genug ist, dass ich ihn als Waffe benutzen kann. Endlich entdecke ich einen, der mir eventuell hilfreich sein könnte, aber noch ehe ich mich danach bücken kann, greifen starke Arme nach mir und halten mich wie in einem Schraubstock gefangen.
Wild entschlossen schlage und trete ich um mich. Ich winde mich, bis ein weiterer Mann vor mir zum Stehen kommt und mich abschätzig ansieht. Ich spucke ihm ins Gesicht, weil ich mir sonst nicht zu helfen weiß. Doch der Kerl, der ungepflegt aussieht und eine Zahnlücke zwischen schwarzen Stummeln aufweist, lacht nur dreckig. Während der andere mich umklammert hält, sehe ich zu Connor, der genau in diesem Moment einen Schlag gegen die Schläfe bekommt und bewusstlos zu Boden sackt.
Nein! Wir haben nicht die geringste Chance, diesen Kerlen zu entkommen. Hoffentlich haben sie ihn nicht getötet. Wobei er nicht aussieht, als wäre er so stark verletzt worden, aber eine Ferndiagnose werde ich dennoch nicht abgeben. Ich hoffe so sehr, dass ihm nichts Schlimmes passiert ist. Allein der Gedanke lässt einen gigantischen Knoten in meinem Magen aufkeimen.
Auf einmal zieht mir jemand einen dunklen Stoff über das Gesicht und ich sehe nichts mehr. Stattdessen dringt ein abartiger Schweißgeruch in meine Nase und ich muss an mich halten, weil ein kaum zu bändigender Würgereiz von mir Besitz ergreift.
»Wir müssen los, wer weiß, ob dieser Esel Connor nicht irgendwo Wachen aufgestellt hat.« Die knurrende Stimme ist genau hinter mir und ich höre, wie der Mann auf den Boden spuckt.
Angeekelt schüttle ich mich, als ich plötzlich einen Tritt in den Kniekehlen spüre, der völlig ohne Vorwarnung kommt und mich stöhnend zusammenklappen lässt. Um nicht mit dem Gesicht im Dreck zu landen, stemme ich meine Hände auf dem Boden ab, aber auch das haben diese Mistkerle einkalkuliert, denn nun fesseln sie mich.
»Wenn wir nicht von James den Befehl bekommen hätten, sie unbeschadet bei ihm abzuliefern, wäre ich geneigt, der Wildkatze ein wenig die Krallen zu stutzen.«
Egal, wie sehr ich mich wehre, ich habe keine Chance. Sie zerren mich auf die Beine und einer hält mich fest umklammert. Das Einzige, was ich nicht mache, ist schreien oder betteln. Beharrlich lasse ich meinen Mund geschlossen. Diese Genugtuung werde ich ihnen nicht schenken.
»Oh ja, das wäre ein Spaß. Ihr Hintern und der Vorbau sind nicht zu verachten«, bestätigt derjenige, der meine Hände festhält.
Als er dann auch noch lüstern lacht und ich seine Finger an meinem Po spüre, lasse ich den Kopf ruckartig nach hinten schnellen. Der Widerstand, auf den ich treffe, und das gequälte Stöhnen des Mannes sind eine wahre Genugtuung.
»Dieses Miststück!«, zischt er und greift mir diesmal nicht an den Po, sondern an die Kehle. Langsam drückt er zu. »Na, willst du dich nicht wieder wehren?«
Ich antworte nicht, selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht, weil mir die Luft knapp wird. Dann spüre ich, wie meine Beine nun ebenfalls schnell zusammengebunden werden, und ich fühle mich machtloser als jemals zuvor in meinem Leben.
»Lass es gut sein, Scott!«
Gott sei Dank lässt der Druck an meinem Hals sofort nach und die Hand verschwindet von meiner Haut. Japsend und keuchend ziehe ich die Luft in meine Lunge. Noch ein paar Sekunden und ich hätte das Bewusstsein verloren. Diese Kerle sind zu allem fähig, wird mir klar.
Als ich ohne Vorwarnung hochgehoben und bäuchlings über eins der Pferde geworfen werde, muss ich mir auf die Zunge beißen. Ich muss mich beherrschen, nicht zu sprechen. Das Bedürfnis zu fragen, wohin sie mich bringen wollen und warum, regt sich in mir wie ein Überlebensinstinkt. Aber es gelingt mir letztendlich doch zu schweigen.
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Während des ganzen Ritts – wo auch immer sie mich hinbringen wollen – schweigen die Männer und ich kann nicht einmal erahnen, wo das Ziel sein wird. Innerhalb kurzer Zeit zweimal entführt zu werden, das gibt es bestimmt nicht so oft. Ein erbärmlicher Rekord, auf den ich liebend gern verzichtet hätte.
Der Druck, der durch das Gewicht meines eigenen Körpers auf meinen Magen ausgeübt wird, treibt mich beinahe in den Wahnsinn. Hinzu kommt, dass ich durchgerüttelt werde durch die vielen Unebenheiten des Untergrunds, die ein Pferderücken nicht abfangen kann. Mit jeder Minute wird mir übler. Ob schon Menschen bei solchen Entführungen gestorben sind, weil sie an ihrem Erbrochenen erstickt sind? Zumindest im Geschichtsunterricht habe ich davon noch nichts gehört. Doch momentan erscheint es mir mehr als realistisch.
Unvermittelt stoppen die Pferde und ich höre etwas quietschen, dann werde ich gepackt und jemand wirft mich über die Schulter. Die Luft um mich herum wird kühl und ich bemerke, dass die Schritte der Männer von Wänden widerhallen. Offenbar werde ich durch einen feuchten Gang getragen.
Ein Frösteln geht durch meinen Körper und die Angst, die zuvor mehr von Wut überlagert war, erfasst mich eiskalt. Mir wird die Luft knapp und ich habe das Gefühl, wieder die Hand des Mannes an meiner Kehle zu spüren. Das Blut rauscht in meinen Ohren und mein Herz hämmert unnatürlich schnell in meiner Brust.
Ich bin Ärztin und weiß, wie sich eine Panikattacke ankündigt und wie man sich beruhigen kann. Aber gegen die Gefahr, in der ich mich befinde, nutzen mir auch die Atemübungen nichts. Trotzdem atme ich tief ein und aus und versuche meinen Herzschlag zu normalisieren und den Gestank zu ignorieren. Das Einzige, was mir in dieser Situation helfen kann, ist ein kühler und klarer Kopf. Davon bin ich aktuell allerdings meilenweit entfernt.
Wieder höre ich ein ächzendes und quietschendes Scharnier. Nun klingen die Schritte der Männer anders – gedämpfter. Ein Holzfußboden? Teppiche wird es hier vermutlich nicht geben und wenn, dann hängen sie meistens an Wänden als Schutz vor der Kälte.
»Endlich!«, höre ich eine tiefe, ungehaltene Stimme sagen. Nein, der Kerl knurrt viel eher und er klingt wütend. Sehr wütend!
»Verzeiht, Mylord. Connor war die ganze Zeit zu konzentriert. Er hätte uns bemerkt, ehe wir nah genug an ihn herangekommen wären. Dementsprechend mussten wir warten, bis sich eine passende Gelegenheit bot.«
Aufmerksam lausche ich dem Gespräch. Sie kennen Connor – und die Aktion, mich zu entführen, war offenbar geplant. Geplant von dem Mann mit der tiefen, bedrohlichen Stimme. Er muss derjenige sein, der die Anweisung gab, dass man mir kein Haar krümmen darf. Zumindest dafür sollte ich ihm dankbar sein. Wer weiß schon, was diese Idioten mir angetan hätten?
»Wir haben ihn bewusstlos zurückgelassen und er wird außer sich sein, wenn er feststellt, dass das Kätzchen, das er zuvor geküsst hat, nun in unserem Besitz ist.«
»Er hat sie also geküsst?«
»Ja«, lautet die Antwort und dazu gibt derjenige schmatzende Geräusche von sich, was zu allgemeinem Gelächter führt.
»Bringt sie hoch in die Kammer«, weist der Mann seine Gefolgsleute an, als sie sich beruhigt haben.
Alle schweigen erneut und setzen sich in Bewegung. Treppen werden erklommen. Wieder quietscht eine Tür, dann stehe ich plötzlich auf meinen eigenen Füßen. Taumelnd versuche ich, mein Gleichgewicht zu finden, was mir mit gefesselten Händen und Knöcheln mehr schlecht als recht gelingt.
»Halt sie fest, wir wollen doch nicht, dass das Kätzchen sich irgendwelche Blessuren holt. James würde gar nicht zufrieden sein. Bei dem, was er vorhat, muss sie schön aussehen.«
Sarkasmus hasse ich. Diese Worte triefen nur so davon, weshalb ich krampfhaft die Zähne aufeinanderbeiße, um nicht etwas Unbedachtes zu erwidern. Ich sollte mich einfach zurückhalten, die liebe, nette Frau spielen, die unterwürfig ist und vertrauenswürdig. Sie müssen mir vertrauen, damit ich ein paar Freiheiten bekomme, mehr erfahren kann und dann die Möglichkeit erhalte, zu fliehen.
Als sie mir den stinkenden Stoff vom Kopf ziehen, atme ich tief ein. Blinzelnd versuche ich meine Augen dazu zu bringen, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Nach und nach gelingt es mir, sie endlich offen zu halten.
Zwei Kerle stehen vor mir und grinsen bescheuert. Ich beiße mir wieder auf die Zunge, um nicht einen leichtfertigen Kommentar abzulassen.
»Ich schneide jetzt das Seil an deinen Füßen durch.« Es ist der Mann mit der Zahnlücke und dem ungepflegten Äußeren, der mit mir spricht. »Mach keine unbedachte Bewegung, ansonsten lasse ich es da, wo es gerade ist. Verstanden?«
Ich gebe ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass ich es kapiert habe und bestimmt nicht irgendwelche Dummheiten machen werde. Von nun an bin ich ganz brav – vorerst.
Nachdem meine Füße wieder frei sind, verlassen die beiden Männer den Raum und ich bin allein. Das erste Mal, seit wir überfallen wurden, erlaube ich mir ein Zeichen der Schwäche. Mein Körper beginnt zu zittern und ich kann es kaum mehr kontrollieren.
Atmen, Laura. Atmen nicht vergessen, ermahne ich mich selbst zur Ruhe. Nach ein paar Sekunden habe ich mich wieder unter Kontrolle.
Die Kammer ist klein und einfach eingerichtet, nicht vergleichbar mit Caitlyns prächtigem Zimmer auf Carisbrooke Castle. Aber sie ist sauber, was in dieser Zeit keine Selbstverständlichkeit ist. Ein schmales Bett steht in der rechten Ecke, ein Stuhl und ein Tisch in der anderen, außerdem eine Truhe am Fußende des Bettes. Das mickrige Fenster ist leider vergittert, dennoch gehe ich dorthin und versuche einen Blick hinauszuwerfen. Doch egal, wie sehr ich meinen Hals recke und mich auf die Zehenspitzen stelle, ich bin nicht groß genug, um hinaussehen zu können. Von meinem Punkt aus kann ich lediglich den blauen Himmel erblicken. Das herrliche Wetter, das vorhin noch so schön auf mich wirkte, scheint mich nun zu verspotten.
In meinen Augen brennen Tränen, doch ich halte sie zurück. Ich will nicht weinen und jammern und verzweifelt sein. Das würde mir nicht helfen, ganz im Gegenteil. Es würde mich hinabziehen und mich zerbrechen und das brauche ich in der jetzigen Situation am allerwenigsten.
Noch einmal lasse ich den Tag Revue passieren, erinnere mich an die Freude, die ich in Connors Nähe während unseres Spaziergangs empfunden habe, an seinen Geruch und den Wunsch, ihn zu küssen. Dann der Ritt, der mir ein so tiefes Gefühl der Freiheit geschenkt hat. An den Kuss …
Ein Zittern durchläuft meinen Körper und ein Schluchzer entfährt meiner Kehle. Ich habe Angst. Was wollen diese Leute von mir? Es war von einem James die Rede und ich kann mich erinnern, dass Connors bester Freund Holden von jemandem mit diesem Namen erzählt hat.
James ist immer noch auf Rache aus. Wenn er erfährt, dass du zurück bist und dann so ein hübsches Weib dabeihast, wird er nicht zögern, uns anzugreifen.
Nun, offensichtlich hat dieser James davon erfahren, dass Connor wieder da ist, und auch von mir muss ihm ein Vögelchen etwas zugetragen haben. Was wiederum bedeutet, dass die Familie Williams einen Spitzel auf ihrer Burg hat. Hat man mich entführt, weil man sich an Connor oder seiner Familie rächen will? Wenn ja, wofür? Ich ärgere mich, dass ich nicht nachgefragt habe, als es Thema war. Manchmal ist Neugier gar nicht so schlecht und man sollte ihr nachgeben.
Erschöpft lasse ich mich auf den Stuhl sinken, während meine Gedanken Achterbahn fahren und ich nicht weiß, wie ich aus dieser Situation wieder herauskommen soll. Etwas in mir weigert sich jedoch, den Mut zu verlieren. Die Männer haben Connor nur bewusstlos geschlagen und wenn er zu sich kommt, wird er nach mir suchen.
Wird er das?
Theoretisch braucht man mich nicht mehr auf Carisbrooke Castle. Caitlyn geht es besser. Es gibt keinen weiteren Grund, sich um mich zu kümmern. Dann erinnere ich mich an seinen Blick, seine raue Stimme, an den Kuss. Er mag mich. Oder etwa nicht? Warum sonst sollte er mit mir an den See reiten und dort picknicken? Dennoch zeigt es nicht, ob ihm etwas an mir liegt. Vielleicht bin ich ihm völlig egal.
Aber er hat Teresa sein Wort gegeben, dass er mich zurückbringt. Vielleicht reicht das ja aus, sich ein Bein dafür auszureißen, mich zu retten? Der Gedanke, wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückzukehren, ist beruhigend, zugleich zieht sich in meinem Magen aber etwas schmerzhaft zusammen. Doch das schiebe ich rasch von mir. Ehe ich in mein Leben zurückkehren kann, muss ich es erst einmal retten und hier wieder herauskommen. Ich darf mich nicht auf andere verlassen.
Und dann werde ich meine Heimreise antreten. Doch ohne Connor oder seine Mutter wird mir eine Rückkehr nicht gelingen, denn im Gegensatz zu den beiden bin ich niemand mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Letztendlich bin ich auf ihre Hilfe angewiesen. Ich werde Connor also wiedersehen, wenn ich diese Entführung überleben sollte.



10. KAPITEL
Stunden später höre ich, wie ein Schlüssel in die Tür gesteckt wird. Es ist stockdunkel in dem Raum. Offenbar bin ich irgendwann erschöpft eingeschlafen und die Zeit ist schneller vergangen, als mir lieb ist.
Kurz huscht der Gedanke an Connor durch meinen Kopf. Ob er schon zu sich gekommen ist? Die Nächte auf der Insel sind empfindlich kalt. Ich hoffe, dass man uns mittlerweile vermisst und ihn gefunden hat. Die Sorge um Connor drückt mir die Luft ab.
Doch dann wird der Schlüssel im Schloss herumgedreht und meine Aufmerksamkeit ist wieder im Hier und Jetzt. Mein Kopf liegt auf der Tischplatte und mein Körper tut weh, da er im Schlaf so unnatürlich verbogen wurde. Die Fesseln an meinen Händen haben mich stark behindert und auf das Bett wollte ich mich nicht legen, weil ich so nicht schnell genug hätte aufstehen können. Ich hasse es, mich so ausgeliefert zu fühlen, da lege ich mich ganz bestimmt nicht noch auf einen Präsentierteller.
Vorsichtig richte ich mich auf. Mein Körper protestiert angesichts der Muskeln, die sich in einer unmöglichen Dehnungsposition befinden. Angespannt sehe ich zur Tür. Je weiter sie geöffnet wird, desto heller wird es in der kleinen Kammer. Unheimliche Schatten huschen über die Wände und ein Schauer läuft meinen Rücken hinunter.
Angst macht sich in mir breit. Was, wenn die Männer mich vergewaltigen wollen? Rache sah doch im Mittelalter so aus, oder? Ich war nie sonderlich an Geschichte interessiert, weshalb ich mich nicht mal annähernd mit den Gepflogenheiten in diesem Jahrhundert auskenne. Aber eins weiß ich mit absoluter Sicherheit – Frauen waren nicht gleichberechtigt, man sah sie als Eigentum an. Und heute bin ich von Connors Besitz in den von diesem James übergegangen. Wie weit gehen diese Männer? Die Vorstellung, wie gierige Hände über meinen Körper gleiten und ich mich vergebens wehre, sorgt dafür, dass mein Herz in wildem Trommelwirbel schlägt.
Mit weit aufgerissenen Augen beobachte ich die Tür. Doch anstatt eines Mannes betritt eine Frau mittleren Alters die Kammer und balanciert ein Brett und einen Krug in ihren Händen. Ihre schlichte Kleidung und Haube, das faltige Gesicht und die Haltung zeugen davon, dass sie kein einfaches Leben hier hat. Sie meidet strikt meinen Blick und ihre fahrigen Bewegungen zeigen ziemlich deutlich ihre Angst. Schnell stellt sie alles auf dem Tisch ab.
Vielleicht kann ich sie dazu überreden, mir zu helfen, aus der Burg zu fliehen. Von Frau zu Frau müsste man doch Vertrauen aufbauen können. »Danke«, sage ich und versuche damit, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und Blickkontakt herzustellen, jedoch vergeblich.
Dann höre ich polternde Schritte, die von der Tür her in den Raum dringen. Nervös wende ich meinen Blick zur Geräuschquelle und erstarre. All meine Hoffnung wird augenblicklich im Keim erstickt und macht erneut der altbekannten Angst Platz. Als ich dachte, die Frau wäre allein, lag ich offensichtlich daneben. Ein Mann betritt die Kammer, den ich bisher noch nicht gesehen habe. Er ist keiner der Kerle, die mich heute Nachmittag entführt haben. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis für Gesichter. Diesen grobschlächtigen Menschen hätte ich so schnell nicht vergessen. Ein Auge ist durch eine Klappe verdeckt. Definitiv eine Besonderheit, die man sich gut merken kann. Hinzu kommt, dass er an die zwei Meter groß ist.
Die Magd rennt fast aus dem Zimmer, so eilig hat sie es, zu verschwinden und nicht mit diesem Typ in einem Raum zu sein. Wie gern würde ich ihr folgen oder mit ihr tauschen. Aber dieser Luxus ist mir nicht vergönnt. Ich bin immer noch gefesselt und starre dem Mann entgegen, der schnurstracks auf mich zukommt. Sein Blick aus dem gesunden Auge ist stoisch und auch er vermeidet es, mich anzusehen. Ist das etwa James? Zu meinem Erstaunen beugt er sich zu mir herab, was mir zuerst einen gehörigen Schrecken beschert, doch dann realisiere ich, wie er meine Fesseln durchschneidet.
Meine Finger kribbeln, jetzt, da das Blut wieder in sie läuft. Schnell ziehe ich meine Arme von ihm weg und unterdrücke ein Wimmern. Das tut höllisch weh. Also konzentriere ich mich darauf, meine Hand zu massieren, damit das Blut sich wieder darin ausbreiten kann. Meine Finger sind eiskalt.
Plötzlich spüre ich die kalte Klinge des Messers an der Haut meines Halses. »Mach keine Dummheiten, Weib. Ansonsten bist du schneller wieder gefesselt, als du Luft holen kannst«, droht der Mann. Diesmal sieht er mich an und der kalte Glanz in seinem Auge zeichnet ihn wohl besonders gut als Schurken aus. Zumindest bin ich früher davon ausgegangen, wenn ich solche Menschen in Filmen gesehen habe. Piraten mit Augenklappen waren immer die Bösewichte, nicht die netten, toll aussehenden Kerle, das waren in allen Hollywoodstreifen die Guten. Doch im Gegensatz zum einundzwanzigsten Jahrhundert habe ich hier keine Fernbedienung, die es mir ermöglichen würde, diesen schlechten Film abzuschalten.
Mein Magen knurrt lautstark und mein ausgedörrter Mund verlangt nach Wasser. Also gebe ich mich handzahm und nicke vorsichtig, um nicht von der Klinge verletzt zu werden. Zuallererst muss ich mich darum kümmern, am Leben und bei Kräften zu bleiben, dafür brauche ich Nahrung.
»Gut, dann iss. Morgen früh wirst du unserem Herrn vorgeführt.« Sein einäugiger Blick ist irritierend fest.
Ich mache mir Gedanken darüber, wie er sein anderes Sehorgan verloren hat. Hat er das überhaupt, oder ist er vielleicht nur verletzt? Als er das Messer einsteckt und sich aufrichtet, frage ich deshalb: »Ich kann heilen, soll ich mir mal das Auge anschauen?«
Sofort ist sein Gesicht vor meinem. Aus seinem Mund dringt ein Knurren an mein Ohr. »Wage es kein weiteres Mal, mich darauf anzusprechen.«
Mit angstgeweitetem Blick starre ich ihn an. Ich traue mich noch nicht einmal mehr, zu nicken oder den Kopf zu schütteln, da ich nicht weiß, was die richtige Antwort auf seine Ansprache ist, so durcheinander bin ich.
Sein Mundwinkel zuckt leicht, aber nicht, weil er gleich lächelt. Es sieht vielmehr so aus, als wenn er kurz davor ist, mir seine Zähne zu zeigen, so wie ein Hund seine Lefzen hebt.
Ich starre ihn weiterhin an und versuche dabei weder zu atmen noch eine unbedachte Bewegung auszuführen. Offensichtlich reicht ihm das, denn er richtet sich erneut auf und lässt mich zurück, als wäre ich es nicht wert, sich weiter Gedanken über mich zu machen. Ich bin in diesem Moment auch gar nicht fähig aufzustehen, selbst im Sitzen zittern mir die Knie. Erst als die Tür wieder abgeschlossen wird und ich höre, wie der Schlüssel aus dem Schloss gezogen wird, erlaube ich mir, tief einzuatmen.
Offenbar hat der Mann Komplexe aufgrund des verletzten oder fehlenden Auges. Ansonsten kann ich mir eine solche Reaktion nicht erklären. Niemals im Leben bin ich dermaßen angegriffen worden, nur weil ich helfen wollte. So etwas kenne ich nicht und deshalb schockiert es mich umso mehr. Denn in meinem Job erfahre ich meistens Dankbarkeit. Hin und wieder ernte ich Skepsis, da ich noch so jung bin, aber Hass? Nein, das ist für mich neu.
Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Kanten Brot und dem Stück Käse. Lustlos beginne ich, daran zu nagen. Trotz des Hungers, den ich empfinde, fällt es mir schwer, die Nahrung zu mir zu nehmen.
Sie wollen mich morgen dem Burgherrn vorführen. Wie eine Zuchtstute? Vielleicht sogar an einem Seil?
Schlagartig zieht sich mein Magen zusammen und ich muss mehrmals tief einatmen, um den Würgereiz zu unterdrücken, der mich erfasst hat, als ich darüber nachdenke, weshalb man mich ihm vorführen könnte.
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Am nächsten Morgen wache ich früh auf. Diffuses Licht dringt durch die schmale Öffnung in den Raum. Wie von einer Tarantel gestochen, springe ich aus dem Bett. Ausgezogen hatte ich mich nicht, aus Angst, jemand könnte mitten in der Nacht in das Zimmer kommen.
Dieses Mal sind meine Hände nicht gefesselt, als ich versuche, aus dem Fenster zu schauen. Da ich überhaupt nichts sehen kann außer Himmel, greife ich nach dem Mauervorsprung und ziehe mich daran hoch. Ich bin keine Sportskanone, aber ich achte immer darauf, nicht völlig untrainiert zu sein. Deshalb gelingt es mir, mich so weit hochzuziehen, dass ich meine Arme auf der Mauer ablegen kann. Doch der Blick aus dem Fenster ist ernüchternd. Dachte ich gestern noch, ich befände mich im ersten Stock, so werde ich nun eines Besseren belehrt. Der Abgrund unter mir ist bestimmt zehn oder fünfzehn Meter tief. Selbst wenn es mir irgendwie gelingen würde, die Gitter zu entfernen, könnte ich es niemals unbeschadet hinausschaffen.
Ebenso verrät mir der Blick auf die Landschaft nicht, wo sie mich hingebracht haben. Nichts als weite grüne Felder und Wiesen. Nicht mal das Meer sehe ich von hier aus. Ich bin auch keine Pfadfinderin, die anhand des Sonnenstandes ablesen kann, wo sie ist. Somit bin ich nicht schlauer, als ich es war, ehe ich mich an dem Stein hochgezogen habe. Dementsprechend lasse ich mich wieder hinuntergleiten und atme frustriert aus, als meine Füße den Boden berühren.
Also werde ich nicht aus diesem Zimmer flüchten können.
Kurze Zeit später höre ich jemanden die Tür aufschließen. Ich möchte keine Angst empfinden, aber das Gefühl ergreift mich auch ganz ohne mein Zutun.
Es sind wieder die beiden von gestern. Diesmal bleibt der Einäugige an der Tür stehen und beobachtet das Geschehen, während die Magd mit einem Krug Wasser hereinkommt und das Gefäß gegen das vom Abend davor austauscht und das benutzte Brett, auf dem mein gestriges Abendmahl lag, mitnimmt. Verdursten werde ich immerhin nicht und Appetit habe ich sowieso keinen.
Nachdem die Magd fertig ist, huscht sie wieder zum Ausgang.
Doch die Tür wird nicht geschlossen, stattdessen kommt noch eine junge Frau ins Zimmer. »Guten Morgen«, trällert diese und lächelt. Sie ist ein hübsches Ding und von ihrer ganzen Ausstrahlung das genaue Gegenteil der Magd, die zuvor im Raum war. Ihre langen, fast goldenen Haare hat sie zu einem dicken Zopf geflochten und ihre blauen Augen sind groß und unschuldig. Irgendwie erinnert sie mich an die blonde Prinzessin aus Die Eiskönigin. Auf den Namen komme ich jetzt nicht, aber genau so stelle ich sie mir im echten Leben vor.
»Guten Morgen«, erwidere ich automatisch. Beinahe fühle ich mich in eine Situation in einem Nobelhotel zurückversetzt. Das Zimmermädchen dort hatte auch immer so positive Laune.
»Ich bringe Euch das Frühstück.« Mit einem breiten Lächeln stellt sie eine Schüssel auf dem Tisch ab. Schnell huscht sie aus dem Raum und kommt anschließend, einen schweren Korb tragend, wieder herein. Mit einem Ächzen hievt sie ihn auf das Bett und sieht mich danach an. »Ich komme gleich zurück, dann frisiere ich Euch und helfe Euch beim Umziehen.«
Ehe ich fragen kann, wieso sie das alles machen will, ist sie schon wieder aus dem Zimmer verschwunden und die Tür knallt ins Schloss. Als der Schlüssel umgedreht wird, sacke ich auf den Stuhl und greife nach der Schüssel, in der sich ein widerlich aussehender Haferschleim befindet. Die graue Pampe sieht überhaupt nicht appetitanregend aus, dennoch tauche ich den Löffel in den Brei und beginne damit, mir diesen Fensterkitt in den Mund zu schieben. Früher mochte ich Porridge, doch pur, ohne Honig oder Zucker, schmeckt das Zeug einfach scheußlich, aber ich weiß, wie nahrhaft es ist. Also schaufle ich alles nach und nach in mich hinein.
Kaum habe ich den Löffel zur Seite gelegt, wird die Tür wieder geöffnet und die junge Frau von vorhin stürmt herein. Die Tür fällt ins Schloss und jemand schließt uns von außen ein. Es ist beinahe unheimlich. Überwachungskameras kann man in dieser Zeit schon mal ausschließen, aber vielleicht gibt es hier irgendwo kleine Löcher in der Wand, durch die sie mich beobachtet hat. Das verursacht mir ein mulmiges Gefühl in der Magengegend und ich lasse angespannt meinen Blick über die Mauersteine gleiten. Jedoch finde ich nirgends etwas Verdächtiges.
»Wenn Ihr mit Eurer Mahlzeit fertig seid, werde ich mich zuerst einem passenden Kleid für Euch widmen. Ich habe zwei sehr schöne Stücke mitgebracht, aber wir müssen ganz bestimmt etwas ändern. Danach werde ich mich um Euer Haar kümmern.« Sie redet schnell und voller Euphorie. Euphorie, die ich nicht teilen kann, weil ich nicht weiß, wofür sie mich so herausputzt.
Deshalb stehe ich auf und frage geradeheraus: »Und dann?«
Sie lacht herzlich. »Dann werdet Ihr unseren Burgherrn kennenlernen.«
Dem Kerl, der für meine Entführung verantwortlich ist, möchte ich eigentlich nicht begegnen, und genau das sage ich auch.
Das Lächeln auf den Lippen der jungen Frau erstirbt. »Aber …« Doch sie spricht nicht weiter. Ich kann ihr jedoch ansehen, dass es in ihrem Kopf arbeitet, weil sie mich und meine Art offenbar nicht versteht.
»Warum hält man mich hier gefangen?«, will ich wissen.
Irritiert erstarrt sie in ihren Bewegungen und sieht mich an. Und genau da beginnt es in meinem Magen zu rumoren. »Hat man Euch nicht gesagt, was für ein Tag morgen sein wird?« Ihre Augen ähneln großen Untertellern.
Irgendetwas stimmt hier nicht. »Nein. Ich wurde entführt, dann hat man mich in diese Kammer gesperrt und jetzt bist du hier. Mir hat niemand gesagt, was ich hier soll und warum man mich hierhergebracht hat.« Meine Stimme überschlägt sich fast, so wütend bin ich. Die Kleine kann nichts dafür, aber ich kann meine Gefühle nicht mehr unterdrücken. Zumal ich kurz davorstehe, hysterisch zu werden, weil die Angst sich in mir breitmacht. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre sie eindringlich an.
»Ähm … ja … also, es ist so … dass Ihr morgen heiratet«, stammelt sie herum.
Ich brauche eine Zeit lang, bis ich realisiere, was ihre ausgesprochenen Worte bedeuten. »Kannst du das bitte noch einmal wiederholen? Nur zur Sicherheit, falls ich tatsächlich schon Dinge höre, die nicht gesagt wurden.«
»Morgen ist Eure Hochzeit mit unserem Burgherrn«, flüstert sie.
Als hätte jemand meine Batterien herausgezogen, lasse ich die Arme sinken, stolpere zurück zu dem Stuhl und sacke darauf zusammen. Das muss ein Albtraum sein, in dem ich gefangen bin. Das kann mir doch nicht wirklich passieren!
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Katy – so heißt das Mädchen, das aussieht wie aus einem Disneyfilm – führt mich eine breite Steintreppe hinunter. Hinter uns sind zwei Männer, die aufpassen, dass ich nicht abhaue. Doch seitdem mir Katy eröffnet hat, dass ich diesen James morgen heiraten soll, bin ich ohne jegliches Leben in meinen Gliedern. Ich müsste weglaufen, schreien und um mich schlagen, aber all das tue ich nicht. Stattdessen zittere ich und ein dicker fetter Kloß sitzt in der Mitte meines Halses und erschwert mir das Atmen.
Die letzten Stunden sind an mir vorübergezogen, ohne dass ich etwas mitbekommen habe. Katy hat mich in ein festliches grünes Kleid gesteckt, das meine roten Haare und die blasse Haut betonen. Immer wieder hat sie geschwärmt und versucht, mich aus meinem dunklen Loch herauszureißen, irgendwann hat sie jedoch aufgegeben. Stoisch und schweigsam hat sie das Kleid geändert und mich anschließend frisiert, während ich dumpf vor mich hin gestarrt habe.
»Freut Euch. James ist ein guter Herr und schlecht sieht er auch nicht aus. Nicht so gut wie Connor Williams, aber er … na ja, Ihr werdet ihn ja gleich sehen. Doch eines müsst Ihr wissen, er mag keine aufmüpfigen Menschen, haltet Euch also lieber zurück. Wenn man macht, was er möchte, kann er ein sehr netter Mann sein.« Sie versucht nur, mich aufzumuntern. Aber was ich zwischen den Zeilen heraushöre, verursacht mir Bauchschmerzen.
Ich rechne es ihr hoch an. Sie möchte nur, dass ich mich entspanne, doch ich bin innerlich tot. Es ist ein Mechanismus, der mich davor schützt, in Panik auszubrechen. Ich kann das alles hier nicht. Ich will nicht irgendeinen Mann heiraten, dem ich noch nie begegnet bin. Doch egal, wie oft ich mir einen Fluchtplan zurechtgelegt habe, oder besser gesagt versucht habe, einen zu finden, es gibt kein Entkommen.
Nur die Erwähnung von Connor reißt mich kurz aus meiner Starre, aber er ist nicht hier, wird mich nicht retten. Als wir am Fuße der Treppe ankommen und in einer prachtvollen Empfangshalle stehen, schaue ich zur Tür, in der Hoffnung, dass er mich doch holen kommt. Aber da ist kein Durchkommen, dort haben sich etliche Männer in Rüstung postiert.
Also rechnen sie damit, dass die Leute von Carisbrooke Castle angreifen? Ein Hoffnungsschimmer erglimmt in mir. Nur ein ganz kleiner, aber er ist da. Aufmerksam schaue ich mich um, sehe mir jede Tür und jedes Fenster an, durch das ich eventuell entkommen kann, wenn Connor hier erscheinen sollte. Er muss einfach kommen, allein schaffe ich es nicht mal bis vor diese verdammte Tür.
Mit neuer Kraft richte ich mich auf. Ich sollte das Aufeinandertreffen so lange wie möglich hinauszögern. »Katy?« Wir bleiben stehen und ich lege ihr vertraulich die Hand auf den Arm.
»Ja?«
»Ich muss mal«, flüstere ich in ihr Ohr.
»Oh!« Erschrocken sieht sie mich an. »Aufgeregt?«
Ich nicke hastig. »Sehr sogar!«
»Das verstehe ich. Das erste Mal auf seinen künftigen Ehemann zu treffen, kann einen schon nervös machen, was?« Sie greift nach meiner Hand und führt mich in einen Gang. »Kommt!« Dann signalisiert sie den Männern, an der Tür zu warten, vor der wir stehen bleiben.
Kaum sind wir in der Kammer, schlägt mir ein unangenehmer Geruch entgegen. Dies ist nicht vergleichbar mit dem stillen Örtchen auf Carisbrooke Castle. Dort roch es nie so schlimm, weil Lady Williams darauf bestand, die Kübel täglich zu leeren und den Raum mit Kräutern und Stroh zu parfümieren.
Krampfhaft versuche ich, durch den Mund zu atmen, da der säuerliche Gestank selbst dem Hartgesottensten zusetzen würde. Ich lasse mir absichtlich viel Zeit, doch es verschafft mir höchstens ein paar Gnadenminuten. Das Unvermeidliche – die Begegnung mit dem Burgherrn – lässt sich nicht weiter hinauszögern.
Nachdem wir wieder in der Empfangshalle sind, wendet sich Katy nach links und führt mich durch eine riesige hölzerne, zweiflüglige Tür in einen Saal. Etliche Tische sind dort aufgestellt, an denen bestimmt hundert Mann mit ein paar wenigen Frauen sitzen und warten. Kinder sind nicht zu sehen. Was sie mit denen wohl machen? Irgendwo verstecken? Oder gibt es gar keinen Nachwuchs auf dieser verdammten Burg?
Als die Menschen mich bemerken, verstummen alle Gespräche und sämtliche Augen sind auf mich gerichtet. Sie beobachten jeden meiner Schritte und nach ein paar Sekunden setzt ein unterschwelliges Summen ein, das von den vielen flüsternd ausgetauschten Worten herrührt. Für sie bin ich eine Fremde, die bald mit ihrem Burgherrn verheiratet werden soll.
Ein wenig höher als die anderen steht ein einzelner Tisch, an dem ein großer Mann sitzt und wütend zu uns sieht. Das muss James sein. Seine hellbraunen Haare trägt er zu einem Zopf gebunden und sein Gesicht ist ebenmäßig und schön anzusehen. Er ist tatsächlich ein gut aussehender Mann, aber die Kälte, die er ausstrahlt, lässt in mir die Frage aufkommen, ob das ein Einblick in seine Seele ist. Die Augen sollen ja der Spiegel der Seele sein.
Neben ihm sitzt eine ältere Frau, die ihr weißes Haar zu einer kunstvollen Frisur auf ihrem Kopf aufgetürmt trägt. Sie wirkt gelangweilt und blickt nicht ein einziges Mal zu mir. Bereits jetzt ist sie mir unsympathisch.
Als Katy und ich näher kommen, erhebt James sich, doch er kommt uns nicht entgegen. Das ist er also, mein Bräutigam. Der kalte Blick, mit dem er mich unentwegt ansieht, hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Er sieht nicht aus, als freue er sich auf seine Braut. Ein heftiges Zittern geht durch meinen Körper. Katy streicht verständnisvoll über meinen Unterarm, um mir ein wenig Trost zu geben. Sie ist wirklich ein nettes Mädchen. Aber ich kann nicht genießen, was sie mir so bereitwillig schenkt. Ich muss immer wieder daran denken, dass ich diesen Mann heiraten soll und morgen Nacht in seinem Bett lande, sollte Connor nicht rechtzeitig hier sein.
»Das ist James. Sieh nicht auf seinen Hals, das mag er nicht«, flüstert Katy, drückt noch einmal meinen Unterarm und lässt mich den Rest des Weges allein gehen.
Natürlich muss ich jetzt das enorme Bedürfnis unterdrücken, zu James’ Kehle zu schauen. Wieso sind sich Menschen nicht darüber im Klaren, dass man erst recht dorthin sehen will, wenn einem gesagt wird, man solle es nicht tun?
Doch ich kann Katy leider nicht mehr fragen, warum ich es nicht darf, beziehungsweise warum James es nicht mag. Was versteckt sich dort? Zumindest ganz kurz schaue ich von Weitem zu seinem Hals, aber er trägt ein hochgeschlossenes Hemd, das mir den Blick auf das zu lösende Rätsel verwehrt.
Meine Kehle verkrampft sich, als ich schlucke. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Angst, eiskalte Angst greift nach meinem Nervenkostüm. Ich war immer eine Frau, die sich selbst zu helfen wusste, aber jetzt, im Jahr 1455, bin ich einfach nur hilflos und auf die Gutherzigkeit von Männern angewiesen. Das ist zum Verrücktwerden! Warum habe ich kein hilfreiches Hobby gehabt? Irgendeine Kampfsportart wäre nun sinnvoller als all die Bücher, die ich in meinem Leben verschlungen habe. Mit meinem literarischen Wissen kann ich mich schlecht zur Wehr setzen.
Die wenigen Meter, die ich noch zu überbrücken habe, kommen mir vor wie der Weg zu meinem eigenen Begräbnis. Vielleicht ist dem auch so. Dieses Gefühl, seinem Untergang entgegenzugehen und nicht stehen bleiben zu können, ist schrecklich. Hinter mir höre ich die Schritte der beiden Wachen, die es niemals zuließen, wenn ich nicht weiterlaufen würde. Notfalls würden sie mich wahrscheinlich sogar mit Waffengewalt zu James bringen. Dementsprechend gehe ich tapfer weiter, versuche nicht zu straucheln und einen furchtlosen Eindruck zu vermitteln. Nur ich weiß, dass ich innerlich zittere, eine solch schreckliche Angst habe ich.
Zwei Stufen muss ich noch nehmen, dann stehe ich direkt vor meinem Bräutigam und er sieht mich mit diesem kalten Blick an, der mich erschreckt. Aber genauso wenig wie meine Angst werde ich ihm auch dieses Gefühl nicht zeigen. Ich bin darin nicht besonders gut, meine helle Haut ist nicht gerade hilfreich, wenn man Emotionen verbergen will. Doch ich gebe mein Bestes und schenke dem Mann sogar ein zaghaftes Lächeln, was ihn dazu veranlasst, mich aus leicht zusammengekniffenen Augen anzuschauen.
Bemerkt er meine Lüge? Kann er erkennen, dass ich ihm nur etwas vorspiele und tatsächlich am liebsten weinend zusammenbrechen würde? Oder weiß er, dass ich insgeheim überlege, wie ich aus dieser Burg flüchten kann?
»So tapfer?«, fragt er mich und beobachtet jede Regung meines Gesichts.
Ich halte seinem Blick stand. »Was bleibt mir anderes übrig?«
In diesem Moment passiert etwas Außergewöhnliches. Etwas, mit dem ich niemals gerechnet hätte: James fängt an zu lachen.
Irritiert beobachte ich ihn dabei, doch als ich mir gestatte, mich ein wenig zu entspannen und zu denken, dass er ein netter Kerl ist, der auch Humor besitzt, schnellt plötzlich eine Hand vor und umfasst schmerzhaft meinen Hals.
Geschockt reiße ich die Augen auf und versuche, nach Luft zu schnappen, was mir nicht gelingt, weil James unablässig auf meine Luftröhre drückt. Nicht so fest, dass ich das Bewusstsein verliere, aber stark genug, um mir zu zeigen, wo ich hingehöre: ans Ende der Nahrungskette, die er offensichtlich anführt. Ich klammere mich an seine Finger, um ihn daran zu hindern, doch der kalte Glanz in seinen Augen sagt mir, dass er es genießt, mir zu zeigen, wer der Boss ist.
Weil ich mir keinen anderen Rat mehr weiß, lasse ich die Hände sinken, und das Gleiche mache ich mit meinen Lidern. Noch bin ich Herr meines Handelns, doch wenn er ein paar Sekunden länger zudrückt, wird mein Körper die Führung über meinen Verstand übernehmen und zu kämpfen beginnen. Dann werde ich nicht mehr fähig sein, ihm meine Unterwürfigkeit zu zeigen.
Dies ist ein Machtkampf. Ein Mann, der mir beweisen will, wer das Sagen hat, dass ich nichts zu lachen habe, wenn er es nicht möchte. Offenbar habe ich die richtige Strategie gewählt, denn langsam nimmt das Pressen auf meine Kehle ab und ich sauge Luft in meine Lungenflügel. James lässt seine Hand an meinem Hals liegen, übt weiterhin leichten Druck aus, sodass ich nicht tief genug einatmen kann, um Erleichterung zu verspüren. Während er mir zeigt, wo zukünftig mein Platz ist und dass ich als seine Frau keinerlei Rechte habe, wird mir klar: Dieser Drecksack ist ein Sadist.
Jetzt, da das Rauschen in meinen Ohren langsam abnimmt, bemerke ich das atemlose Schweigen in der riesigen Halle. Das Tuscheln von vorhin ist einer unnatürlichen Stille gewichen und zurückgeblieben ist ein Warten auf den großen Showdown, und ich bin das Opfer in diesem makabren Theaterstück. Sie alle dort an ihren Tischen sind zum Feiern gekommen, sie beobachten, wie der Mann, den ich heiraten soll, mich schon jetzt misshandelt. Niemand schreitet ein, keiner hilft mir und von den Leuten von Carisbrooke Castle ist nicht das Geringste zu hören oder zu sehen. Am liebsten würde ich schreien und weinen, aber was würde mir das bringen? Nichts, rein gar nichts. Deshalb lasse ich es und spiele das unterwürfige Frauenzimmer. Vorerst.
Vielleicht ist es Sitte auf dieser Burg, Frauen so zu behandeln, schließlich hatte mich der Kerl, der mich entführt und Connor niedergeschlagen hat, auch gewürgt, bis ich beinahe Sterne sah.
Connor. Der Gedanke an ihn lässt Tränen in meine Augen treten, die nichts mit dem Schmerz zu tun haben, den dieser scheußliche Mensch mir verursacht.
Mit einer Zärtlichkeit, die ich James nicht zugetraut hätte, fährt er mit seinem Daumen über die zarte Haut meines Halses. »Du lernst schnell.«
Diesmal erwidere ich nichts und lasse den Blick gesenkt. Würde ich ihn anschauen, wäre er sofort in der Lage, an meinem Gesicht meine wahren Gedanken abzulesen. In meinem Innern lodert Hass, tiefer, brennender Hass. Bisher war ich mir nicht darüber im Klaren, so etwas überhaupt empfinden zu können.
Hinter mir setzen die Gespräche wieder ein, ganz so, als wäre nichts gewesen. Diese kreuzlosen Menschen lachen sogar, während ich immer noch die Hand dieses Tyrannen an meinem Hals spüre, so als wäre ich ein junger Hund, den James zu unterdrücken versucht.
Aus den Augenwinkeln beobachte ich ihn und sehe, wie er die Wachen zu sich winkt. »Bringt meine Braut zurück in ihre Kammer. Sie fühlt sich nicht gut und möchte ausgeruht den morgigen Tag beginnen. Da liege ich doch richtig, mein Herz, oder?« Seine Stimme schnarrt in meinen Ohren und ich nicke schnell, weil ich nicht wieder seine Wut zu spüren bekommen will.
In so kurzer Zeit kann man mich brechen. Diese Erkenntnis nagt schwer an mir, während ich durch den großen Saal geführt werde. Wieder sind die Blicke auf mich gerichtet, doch diesmal sehe ich niemanden an. Ich schäme mich fürchterlich für meine Schwäche und vermute, dass ich nicht nur an einem der Tische zum Gespött der Leute geworden bin.



11. KAPITEL
Ich habe so gut wie kein Auge zugemacht, aus Angst, James würde mich schon in dieser Nacht besuchen kommen. Niemals zuvor habe ich mich so hilflos gefühlt. Ich hasse es, will weglaufen und doch habe ich keine Chance, von hier zu verschwinden. Dafür müsste ich zaubern können. Wenn ich kurz eingenickt war, schreckte ich jedes Mal hoch, weil ich das Gefühl hatte, jemand drücke mir die Luft ab.
Außerdem war es in der Nacht extrem kalt. Keiner kam und hat für mich ein Feuer im Kamin entzündet, und ohne das nötige Material war ich selbst auch nicht dazu in der Lage. Also habe ich mich in die Decke eingewickelt und gezittert wie Espenlaub. Die Nachtluft drang unerbittlich in den Raum und da es keine Fenster wie in meiner Zeit gibt, konnte ich auch nichts schließen. Lediglich das Gitter ist dort angebracht und nicht mal ein Fensterladen oder Vorhang ist daran befestigt.
Ich hasse mich selbst für diese Hilflosigkeit und dass ich mich dermaßen von James habe einschüchtern lassen. Das erste Mal in meinem Leben kann ich nachvollziehen, warum Frauen sich nicht wehren, wenn sie von ihrem Ehemann misshandelt werden. Bisher war ich immer der Meinung, eine Frau müsse sich selbst aus einer solchen Situation befreien können. Mehrmals habe ich weibliche Patienten ermutigt, ihre Männer zu verlassen oder am besten gleich anzuzeigen. Aber fast jedes Mal erntete ich ein trauriges Kopfschütteln.
Und nun bin ich in einer ähnlichen Position, soll einen Mann heiraten, der es genießt, anderen Menschen Gewalt anzutun. Und was mache ich? Nichts. Gar nichts. Ich sitze oder liege hier und warte ab wie ein Lamm, das demnächst zur Schlachtbank geführt wird.
Mein Kopf ist von der Angst zu blockiert, um irgendwie klar denken zu können. Ich will weg, aber wie? Und nun harre ich hier auf diesem kargen Bett aus, immer noch angezogen. Die Wachen haben mich umgehend zurück in die Kammer gebracht und seitdem hat mich niemand mehr besucht. Auf der einen Seite muss ich das positiv sehen, aber wie gern hätte ich die lebenslustige Katy bei mir gehabt, doch sie kam nicht.
Seit einer gefühlten Ewigkeit liege ich nun hier und warte und die Sekunden ziehen sich wie Minuten. Es kommt mir vor, als wären vom gestrigen Abend bis jetzt Tage vergangen und nicht nur Stunden. In der Burg und auch außerhalb der Mauern ist viel los. Ich höre Menschen laut miteinander reden und hin und wieder poltert es. Aber all das interessiert mich nicht wirklich, weil mein Ohr nur versucht, die Geräusche eines Kampfes oder ein Rufen meines Namens wahrzunehmen.
Noch immer habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, von Connor und den Leuten von Carisbrooke Castle gerettet zu werden. Ist das nicht Ehrensache? Schließlich habe ich Caitlyn geheilt. Ohne die Entführung von Connor und die anschließende Zeitreise wäre ich nie in diese Lage geraten. Und dann ist da noch mein Herz, das sich still und leise in diesen Mann verliebt hat. Ein kleiner Teil in mir hofft, dass Connor sich ebenfalls ein wenig zu mir hingezogen fühlt und mich deshalb retten möchte. Aber bisher ist nichts von ihm zu sehen.
Mein Magen knurrt und mein Mund ist staubtrocken, solchen Durst habe ich. Gestern noch habe ich daran geglaubt, hier nicht verhungern oder verdursten zu können, heute denke ich ganz anders darüber.
Es muss bereits Nachmittag sein, als die Tür geöffnet wird.
Ängstlich zucke ich zusammen, aber dann gewinnt die Hoffnung Oberhand.
»Katy!«, flüstere ich und richte mich auf, um zur Tür zu sehen. Doch wie das mit der Hoffnung so ist, sie wird augenblicklich enttäuscht.
Es ist der Mann mit der Augenklappe, der mürrisch in das Zimmer gestiefelt kommt. Offensichtlich ist diese schlechte Laune sein ständiger Begleiter. »Aufstehen und mitkommen!«, brummt er.
Ein wortkarger Mensch, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als zu tun, was er von mir verlangt. Ob der Mann jemals lacht? Ob er freundlich sein kann?
Als wir den Flur entlanggehen, den ich bereits gestern durchschritten habe, befällt mich eine tiefe Angst. Sollte Katy recht behalten, ist heute meine Hochzeit mit dem Teufel persönlich.
Mein Kleid ist zerknittert, die kunstvolle Frisur ist praktisch nicht mehr vorhanden. Im Stillen hoffe ich, dass dieser ungewollte Bräutigam mich so nicht heiraten will. Vielleicht bringt mich der Kerl zu einer der Mägde, die mich dann erst einmal ansehnlich herrichten soll. Das wäre zumindest ein Aufschub, wenn auch nur ein kleiner.
Doch diese Gedanken entpuppen sich schon bald als ebensolch ein Hirngespinst wie so vieles andere, das ich mir in den letzten Stunden ausgedacht habe.
Ich werde in den großen Saal geschoben, der wie gestern voller Menschen ist, und wie am Abend zuvor thront oben der Fürst der Finsternis und sieht mir missmutig entgegen. Neben ihm steht seine Mutter und ignoriert mein Ankommen auch heute.
Dieses Mal mache ich jedoch nicht den Fehler, James anzusehen, und ebenso sage ich nichts, um seinen Unmut kein weiteres Mal auf mich zu ziehen. Noch einmal möchte ich nicht seine Finger an meinem Hals spüren, auch nirgendwo anders auf meinem Körper.
Zitternd trete ich zu ihm und bleibe mit gesenktem Kopf stehen.
»Du hast gelernt, meine Schöne«, sagt er anerkennend, aber seine Stimme trieft nur so vor Spott.
Ich lasse mich nicht darauf ein. Mein Stolz wird mich nicht wieder in eine solch lebensbedrohliche Situation manövrieren. Ja, ich lerne schnell und momentan ist mein ganzes Sein auf Überleben eingestellt. Da ist kein Platz für Stolz oder irgendeine Art von Aufbegehren. Ich schweige beharrlich, aber so, dass er es nicht als Affront auffassen kann.
»Hast du Hunger?«, will er wissen und wieder höre ich heraus, welchen Spaß er dabei hat, mich zu verspotten, mich zu traktieren. Vermutlich weiß er ganz genau, dass ich heute weder etwas zu essen noch zu trinken bekommen habe. Ich traue ihm sogar zu, dass er weiß, wie sehr mich mein Durst quält.
Ich antworte ihm deshalb nur mit einem kurzen Nicken, gestatte mir aber nicht, mich auf etwas zu freuen, was ich nicht in den Händen halte. Dennoch rumort mein Magen voller Begehren, endlich gefüllt zu werden.
James lacht mich aus. »Gut. Du wirst dich daran gewöhnen, nur zu essen und zu trinken, wenn ich es dir erlaube.«
Wütend balle ich die Hand zur Faust, verberge sie aber zwischen den Falten meines Kleides. Am liebsten würde ich ihm die Augen auskratzen, so sehr hasse ich diesen Mistkerl.
Links von ihm ist ein Kichern zu vernehmen, laut und schrill. Seine Mutter scheint von dem gleichen Schlag zu sein wie ihr Sohn. Wer weiß, warum der Mann so geworden ist und was er als Kind ertragen musste? Da kann man anscheinend nicht anders werden.
Stopp!
Überlege ich gerade ernsthaft, James in Schutz zu nehmen, oder besser gesagt, eine Entschuldigung für sein sadistisches Verhalten zu finden? Für denjenigen, der mich entführt hat, nun zu einer Hochzeit zwingen will und mir Nahrung verweigert, die ich dringend benötige?
»Ah, da kommt der Priester«, höre ich eine weibliche, schnarrende Stimme, die von James’ Mutter kommen muss. Doch auch sie sehe ich nicht an. Sie billigt offensichtlich das Verhalten ihres Sohnes und erfreut sich sogar daran. Von dieser Frau habe ich keine Hilfe zu erwarten. Eher wird sie sich auch gegen mich stellen.
Schwere Schritte hinter mir, die immer näher kommen, deuten auf einen großen oder gut beleibten Mann hin. Für einen kurzen Moment keimt in mir die Hoffnung, dass es Connor ist, der verkleidet ist und kommt, um mich zu retten.
Mein Herz schlägt wild und als James die Hand auf meinen Unterarm legt und mich an seine Seite dirigiert, traue ich mich, unter gesenkten Lidern dem Priester entgegenzusehen, doch meine Hoffnung wird auch diesmal jäh zerstört.
Es ist nicht Connor, sondern ein dicker Kerl in einer braunen Kutte, die über seinem ausladenden Bauch extrem spannt. Sein feistes Gesicht ist gerötet und Schweiß glänzt auf seiner Stirn. Er erinnert mich an Bruder Tuck aus Robin Hood. Doch im Gegensatz zu dem gutherzigen Geistlichen aus der englischen Sage steht hier ein Mann, der mit glasigen Augen zwischen James und mir hin und her sieht, als er vor uns zum Halten kommt. Ein schiefes Grinsen ist auf seinem Gesicht zu sehen und er hat Schwierigkeiten, gerade zu stehen. Er wankt gefährlich hin und her.
Der Mann hat eindeutig zu tief ins Glas geschaut. Vielleicht musste er sich Mut antrinken, eine solche Ehe in Gottes Namen zu segnen? Das muss doch seinem Glauben widersprechen, oder etwa nicht? Kein göttliches Wesen kann wollen, dass eine Frau gegen ihren Willen mit einem Monster verheiratet wird. Diese Art von Gräueltaten kommt nur von Männern, die ihre Machtpositionen missbrauchen und das auch noch genießen.
»Guten Abend, die Herrschaften«, fängt der Geistliche an. »Ich …«
Aber James unterbricht ihn unwirsch. »Lassen wir die Höflichkeitsfloskeln. Beginn endlich mit der Zeremonie, Pfaffe! Ich will die Hochzeitsnacht nicht länger vor mir herschieben als nötig.«
Ein irritierter Blick, doch dann zuckt der Priester nur mit der Schulter, grinst dümmlich und fängt an zu sprechen, während ein Zittern durch meinen Körper rast, das ich nicht annähernd unter Kontrolle halten kann. Nein, von ihm habe ich ebenfalls keine Hilfe zu erwarten. Vielleicht sollte ich eine Ohnmacht vortäuschen? Aber vermutlich wäre das den Anwesenden egal und ich würde trotzdem verheiratet werden, auch ohne Bewusstsein.
Die Worte des Geistlichen rauschen an mir vorbei, doch ich erfasse ihre Bedeutung nicht. Ich habe mich wieder in mein inneres Schneckenhaus zurückgezogen, das mir Sicherheit und Trost verspricht. Hier ist die Welt in Ordnung.
Kurz nach dem Tod meiner Eltern war ich dort sehr häufig, um vor allem zu fliehen. Es ist ein stiller Ort, der mir Schutz schenkt, aber aus Erfahrung weiß ich, dass es schrecklich ist, wenn ich wieder aus diesem Versteck herauskrieche, denn vor der Realität kann man sich nicht ewig vergraben.
Wilder Beifall holt mich wieder in das Hier und Jetzt zurück. Ich muss blinzeln, um mich zu orientieren, dann schaue ich mich vorsichtig um. Die Menschen in dem Festsaal freuen sich, James grinst selbstgefällig und auch die Alte sieht aus wie eine Katze auf der Lauer. Schnell lasse ich meinen Blick wieder sinken.
»Bring sie in deine Kammer und vollzieh die Ehe, damit keine Menschenseele mehr einen Zweifel daran hat, zu wem das Weib von nun an gehört. Am besten pflanzt du heute schon deinen Samen in sie, sodass du endlich einen Erben hast«, zischt die Frau mit dem verschlagenen Ausdruck ihrem Sohn zu. Leise genug, dass nur James und ich sie hören können.
Übelkeit breitet sich in mir aus und ein nie gekanntes Grauen ergreift von mir Besitz. Ich bin noch Jungfrau, habe keinerlei Erfahrungen und mir mein erstes Mal so nicht vorgestellt. Ich habe immer an Liebe geglaubt, an Zärtlichkeit und dass es etwas Besonderes mit jemand ganz Besonderem sein soll. Kurz denke ich an Connor, doch ich schiebe die Bilder von ihm schnell wieder in mein Unterbewusstsein.
James ist nun mein Ehegatte. Und in dieser Zeit gehören Frauen ihrem Mann und was sie wollten, spielt normalerweise keine große Rolle.
Mein Ehemann nickt heftig, greift nach meiner Hand und zerrt mich unter den johlenden Rufen seiner Untertanen auf eine Treppe zu. Ich stolpere, falle fast hin, doch das interessiert ihn nicht. Er strebt immer weiter und ich habe Mühe, ihm zu folgen.
Wir kommen an einigen Mägden vorbei und alle sehen mich befangen an und meiden meinen Blick. Sie ahnen, dass ich diesen Mann nicht freiwillig heirate. Vielleicht wissen sie es sogar, aber auch das bringt niemanden dazu, mir zu helfen. Dann fällt mir eine Frau auf. Ihr dicker blonder Zopf liegt über ihrer linken Schulter. Ich erkenne sie sofort. Es ist Katy!
Doch der Ruck der Freude, der durch meinen Körper geht, verpufft in einem kalten Grauen. Katys Gesicht ist voller Blessuren. Ihre Nase ist unnatürlich dick und ihr rechtes Auge extrem zugeschwollen, an ihrer Unterlippe sehe ich getrocknetes Blut. Sie sieht aus, als hätte sie stundenlang geweint. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Das arme Mädchen.
»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt mich James mit einem hinterlistigen Unterton in der Stimme, der mir die Haare auf den Unterarmen emporschnellen lässt. Nur nichts Falsches sagen, denke ich mir, als er vor Katy stehen bleibt. Sie wagt es nicht mehr, den Blick zu heben, und wirkt dabei gebrochen. Aus ihr ist jegliche Freude gewichen. Von der jungen lebenslustigen Frau kann ich nichts mehr erkennen.
Ich antworte weder mit Worten noch mit einer Geste, weil ich es einfach nicht kann. Der Anblick von Katy verstört mich zutiefst. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und trösten und anschließend ihre Wunden verarzten, aber das würde James wahrscheinlich dazu veranlassen, noch einmal seine Wut an ihr auszulassen. Und warum? Weil er mich quälen und mir klarmachen will, dass ich alleine dastehe und er jeden, der es wagt, sich mir gegenüber freundlich zu verhalten, dem Erdboden gleichmachen wird.
Tränen verschleiern meinen Blick, als mich James fort von Katy und hinter sich herzerrt. Mit Sicherheit hat er sie bestraft, weil sie so nett zu mir war. Vielleicht hat sie sich auch für mich eingesetzt. Jedenfalls muss sie die Wut des Mannes auf sich gezogen haben, der nun mit mir verheiratet ist. Warum sonst ist er auf sie aufmerksam geworden? Er hat doch niemanden in dem Zimmer sitzen gehabt, der uns beobachtet hat.
Die Angst, die ich ihm gegenüber empfinde, wird immer stärker. Soll ich mich wehren? Vermutlich würde er mich niederschlagen und an den Haaren die Treppe bis in seine Kammer zerren. Zumal hier überall seine Männer sind, die mich im letzten Moment immer noch einfangen könnten. Vielleicht habe ich eine Chance, wenn ich mit ihm allein bin. Ich brauche nur eine unbeobachtete Sekunde und einen scharfen Gegenstand, dann könnte ich mich mit viel Glück gegen ihn zur Wehr setzen und versuchen, anschließend ungesehen zu fliehen.
An diesen Hoffnungsfunken klammere ich mich, während ich Stufe für Stufe erklimme. Meine Übelkeit nimmt immer mehr zu, ganz so, als würde ich Achterbahn fahren oder in einem enorm schnellen Fahrstuhl feststecken, der in den dreihundertsten Stock emporjagt. Ich habe keine Chance, denn ein Notfallknopf existiert nicht, auch Security, die am anderen Ende der Leitung nur darauf wartet, mir zu Hilfe zu eilen und mich aus dem Lift zu befreien, gibt es nicht. Ich bin mir selbst überlassen.
Der eiserne Griff um mein Handgelenk ist unerbittlich, während James seine Braut einen langen Flur entlangzieht, an dessen Wänden lauter Bilder von hässlichen Ahnen hängen. Wird hier auch irgendwann mein Bildnis zu finden sein? Lady Laura von … Ja, wie heiße ich jetzt eigentlich?
Ich kann nur mit Mühe und Not ein hysterisches Kichern unterdrücken. Vermutlich würde mich mein Ehemann grün und blau schlagen, sollte ich nun anfangen zu lachen. Aber vielleicht muss ich es darauf anlegen. Wenn ich keine Waffe finde, ist das die einzige Möglichkeit, nicht mitzubekommen, was gleich kommen wird. Was er mir antun und welche Freude er dabei empfinden wird.
Vor einer Tür aus dunklem Holz hält er kurz an, um diese dann aufzureißen und mich grob hindurchzustoßen. Strauchelnd stolpere ich vorwärts und knalle mit der Hüfte gegen eine Truhe, die am Fußende eines gigantischen Bettes mit Baldachin steht. Im Normalfall würde ich mich an dieser sehr maskulinen Eleganz erfreuen und mir die Intarsien am Holz der Möbel ansehen. Aber es ist kein Normalfall. Ich bin in einer äußerst aussichtslosen Situation gefangen, in einem Jahrhundert, das ich nicht verstehe und in dem ich mich völlig verloren fühle.
Ich habe das Gefühl, mich hier total zu verändern. Aus einer selbstbewussten Frau ist ein Häufchen Elend geworden, das sich nicht zu wehren weiß. Das macht mir fürchterliche Angst. Niemals zuvor war ich so hilflos und jemandem ausgeliefert.
Im nächsten Moment höre ich, wie James die Tür zuknallt und anschließend den Schlüssel im Schloss herumdreht. Für einen Sekundenbruchteil erlaube ich mir, die Augen zu schließen und mir vorzustellen, an einem anderen Ort zu sein, weit weg von hier und diesem Monster. Doch dann erinnere ich mich an mein Vorhaben. Ich will mich wehren, das habe ich mir selbst versprochen. Nicht nur für mich, sondern auch für Katy, die James dermaßen brutal misshandelt hat – wegen mir. Außerdem werde ich ganz sicher nicht tatenlos auf einer Matratze liegen und mich vergewaltigen lassen.
Langsam, um nicht erneut den Unwillen des Mannes hinter mir auf mich zu ziehen, drücke ich den Rücken durch. Nicht zu viel, sonst sieht er es wieder als ein Aufbegehren an und zeigt mir bestimmt sogleich, welche Macht er über meinen Körper hat. Meinen Geist wird er niemals unterjochen können, dafür werde ich sorgen. Ich will mich nicht geschlagen geben, auch wenn die Aussichten wenig vielversprechend sind. Deshalb lasse ich meinen Blick über das Bett gleiten, auf der Suche nach einer Waffe, mit deren Hilfe ich es schaffen kann, hier rauszukommen. Doch außer Decken, Kissen und Fellen, die auf der Schlafstelle drapiert sind, gibt es dort nichts.
Dann sehe ich mich weiter um, immer so, dass es nicht zu auffällig ist. Gegenüber der Tür ist ein großes Fenster, das sogar verglast ist. Ein wahrer Luxus. Die Scheiben sind nur angelehnt und ein leichter Luftzug ist zu spüren. Darunter steht ein Tisch mit zwei Stühlen und ein riesiger Kamin ist an der anderen Wand zu finden, darin knistert ein Feuer. All das kann ich bei meiner schnellen Inspizierung entdecken, doch sonst nichts. Dann gleitet mein Blick zur Tür, wo der Mann, mit dem ich nun verheiratet bin, aufragt wie ein Dämon.
Verheiratet, ich … und ausgerechnet mit einem Menschen, den ich abgrundtief verachte. Das erzeugt ein Gefühl der Ohnmacht in mir, aber ich will und werde mich nicht aufgeben.
Ich starre James noch immer an und er mich.
»Herkommen«, fordert er mich rüde auf.
Meinen ersten Reflex – den Kopf zu schütteln – unterdrücke ich und befolge seine Anweisung, während ich mir so stark auf die Zähne beiße, dass ich Angst bekomme, mir ein Stück abzubrechen. Kurz schaue ich noch einmal zum Kamin, doch dort ist nirgends ein Schüreisen oder etwas Ähnliches zu entdecken, das ich als Waffe verwenden könnte. Mist! Was soll ich nur machen? Wie kann ich mich gegen diesen Sadisten wehren?
Als ich einen halben Meter entfernt vor James stehen bleibe, hebt er eine Augenbraue und fordert von mir: »Knöpfe mein Hemd auf!«
Mit zitternden Fingern öffne ich seinen obersten Hemdknopf und erinnere mich dabei an Katys Worte, dass James es nicht mag, wenn man seinen Hals anschaut. Gleich werde ich entdecken, was er zu verstecken hat. Doch das tröstet mich nicht und verdrängt auch nicht die Angst vor dem, was danach kommen wird.
Als ich beim dritten Knopf ankomme, kann ich langsam das Ausmaß dessen, was er versucht zu verbergen, erkennen. Wildes Narbengewebe verunstaltet seine Haut. Angefangen am Schlüsselbein bis über seinen Brustkorb. Wie groß seine Verletzung einmal gewesen war, kann ich nicht abschätzen, solange er das Hemd noch trägt, aber als ich den letzten Knopf öffne, sehe ich, dass auch sein Bauch voller Narben ist.
Ich traue mich nicht, James ins Gesicht zu schauen, doch die Frage brennt mir auf der Zunge wie Säure. Die Ärztin in mir will unbedingt wissen, was da passiert ist. Erst jetzt, da meine Finger nichts mehr zu tun haben, erinnere ich mich, warum ich hier stehe. Heute ist meine Hochzeitsnacht. Für einen Moment hatte ich es vergessen, da die Art der Verletzung, die er erlebt hat, meine Neugier so stark im Griff hatte.
»Sieh es dir genau an. Das ist der Grund, warum du hier bist und dein Liebster mir nicht seine Schwester zum Weib geben wollte.«
Erstaunt sehe ich in sein Gesicht. Sofort flammt Hass in seinen Augen auf und ich zucke zusammen. Ich hätte ihn nicht ansehen dürfen, zumindest nichts anderes als seine Narben. Das hatte er mir gestattet.
Wieder schießt seine Hand nach vorne und umklammert meinen Hals. Ich versuche noch auszuweichen, aber James ist schneller. Er drückt nur leicht zu. »Ich sagte, sieh dir die Narben an!« In seiner Stimme ein Zittern. »Caitlyn Williams war mir versprochen, seit ich ein Kind war. Und dann kamen sie auf die Idee, mir mein Weib nicht auszuhändigen. Stattdessen schickten sie diesen vermaledeiten Connor und eine halbe Armee, um mir mitzuteilen, dass es nicht zur Heirat kommen wird. Keinen Grund, keine Entschuldigung! Nichts!«, schreit er mir ins Ohr. »Es kam zum Kampf zwischen mir und deinem Liebhaber. Er stieß mich in den Kamin in der großen Halle und hielt alle davon ab, mir zu Hilfe zu eilen.«
Ich spüre mit jeder Silbe den Hass, den er auf Connor empfindet, und kann nun nachvollziehen, aus welchem Grund ich von ihm ausgewählt wurde. Zumindest war es nicht willkürlich. Insgeheim bin ich froh, dass Connor und seine Eltern James nicht erlaubt haben, Caitlyn zur Frau zu nehmen. Nicht auszudenken, wenn dieses zarte elfengleiche Geschöpf in die Hände eines solchen Sadisten gefallen wäre. Denn Sadisten haben nichts mit den in meinem Jahrhundert so beliebten Sexpraktiken gemein. Es geht nicht darum, einen angenehmen und stimulierenden Schmerz bei seinem Partner zu erzeugen. Auch Unterwürfigkeit ist es nicht, was sie unbedingt wollen. Menschenquäler wollen martern und geben sich nicht mit kleinen Spielchen zufrieden. Nein, sie stehen darauf, wenn ihr Gegenüber echte und nicht auszuhaltende Qualen erlebt – körperlich und psychisch. Das ist es, was ihnen wahre Befriedigung schenkt. Und bei solchen Menschen gibt es auch kein Safeword.
Mein Blick liegt auf dem Narbengewebe, es bleibt mir nichts anderes übrig, als wie bisher dorthin zu schauen. James’ Finger liegen noch immer auf meiner Kehle. Mein Hals tut nicht so weh wie vorhin, ich bekomme etwas Luft. Nur für wie lange noch? Es macht ihm zu sehr Spaß, als dass er es nur auf dieser Art der Qual beruhen lassen wird. Was wird er mir heute alles antun, bis er mit mir fertig ist?
»Weißt du was, Rotschopf?«
Ich schüttle vorsichtig den Kopf, um ihn nicht zu provozieren.
»Ich glaube, ich habe mit dir einen guten Fang gemacht. Nicht nur, dass ich meinem ärgsten Feind sein Weib gestohlen habe. Sondern …«
Erstaunt hebe ich den Blick und ernte sofort einen stärkeren Druck auf meine Kehle, was mich umgehend dazu veranlasst, wieder nach unten zu schauen. Er geht offenbar davon aus, dass Connor und ich ein Paar sind oder dass er beabsichtigt, mich zu heiraten. Ich entschließe mich, James nicht aufzuklären. Sollte er erfahren, dass er damit völlig falschlag, würde ich höchstwahrscheinlich nur seine ungezügelte Wut ernten und ausbaden müssen, dass er sich geirrt hat. Ich wäre nicht mehr wertvoll für ihn und sein Plan – Connor zu schaden – würde nicht aufgehen. Wer weiß, was er dann mit mir macht …
»Unterbrich mich nie wieder!« Röchelnd nicke ich, Tränen treten in meine Augen und mir wird speiübel. Das Herz schlägt wie wild und ich muss den Impuls, seine Hände von meinem Hals wegzureißen, mit aller Kraft unterdrücken. Zuerst lacht er höhnisch, woraufhin er den Druck minimiert. Aus meinen Augenwinkeln laufen Tränen, die ich nicht mehr zurückhalten kann. »Du bist ein guter Ersatz, vielleicht sogar besser als die kränkliche Schwester dieses Bastards. Vermutlich hätte sie mir keine Erben gebären können, so ein jämmerlich dünnes, kleines Geschöpf, wie sie ist. Wir beide werden viel Freude miteinander haben und kein Bruder und keine Eltern weit und breit, die mich anklagen könnten, wenn du nicht … sagen wir mal … intakt bist.« Ein heiseres Lachen entfährt seiner Kehle, das mich noch mehr ängstigt als die Finger an meinem Hals.
Woher weiß er, dass ich völlig allein in dieser Zeit und an diesem Ort bin? Ach ja, Connor hatte es Holden und später auch allen anderen Burgbewohnern erzählt, die es wissen wollten. Dass er die junge Frau für Caitlyn mit nach Carisbrooke Castle genommen und ihrer Schwester versprochen hat, dass er sie bald wieder und vor allem heil zurückbringen würde. Nun, ich würde sagen, Connor Williams ist im Begriff, sein ach so heiliges Ehrenwort zu brechen.
Langsam lässt der Druck an meiner Kehle nach und ich atme schnell ein, bevor James es sich wieder anders überlegt und erneut zudrückt.
Nach einem kurzen Räuspern befiehlt er mir: »Zieh mein Hemd aus.«
Nervös schiebe ich es von seinen Schultern, während seine Hand noch immer um meinen Hals geschlungen ist. Nur eine einzige Hand braucht er dafür, weil seine Pranken so riesig sind. Pranken, die mir noch viel größeren Schmerz zufügen können und es mit Sicherheit auch werden.
Als der Stoff den Boden berührt, wird mir das Ausmaß seiner Verletzung bewusst. Ein Teil seiner Brust fehlt und die Flammen des Kamins müssen ihm dann die Wunde verschlossen haben. Das Narbengewebe ist durch schwerste Verbrennungen entstanden. Wie lange musste er da in dem Feuer liegen? Welches Leid hat Connor ihm zugefügt?
»Dein Connor ist ein harter Mann, wenn es darum geht, andere zu bestrafen. Meinem engsten Vertrauten hat er ein Auge ausgestochen und mir das hier angetan.« Sein engster Vertrauter? Das muss der Kerl mit der Augenklappe sein, der zu mir in die Kammer gekommen ist. Dann hat er wahrscheinlich auch James erzählt, wie freundlich und nett Katy zu mir gewesen ist. »Glaub mir, ich werde dich auf alle erdenklichen Weisen nehmen«, flüstert er und mir steigt erneut Übelkeit die Kehle empor. Fast schon liebevoll streichelt er mit der zweiten Hand meine Wange. Mir ist schlecht und ich kann das Zittern, das meinen Körper schütteln will, kaum noch unterdrücken. »Ich werde deinem wunderschönen Leib Kinder abringen. Und wenn ich mit dir fertig bin, wird der ach so gütige Connor Williams die Überreste seiner ehemaligen Braut vor den Toren von Carisbrooke Castle finden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er dann noch Interesse an dir haben wird.« Das Lachen, das seinen Worten folgt, treibt mir die Tränen in die Augen. Eine nie gekannte Panik bemächtigt sich meiner, als ich mir dieses Zukunftsszenario in all den prächtigen Farben ausmale, die mir James dafür bereitgestellt hat.
Ich habe fürchterliche Angst. Noch immer weiß ich nicht, wie ich diesem Berserker entkommen soll. Die Zukunftsaussichten, die er mir gerade offenbart hat, sind so finster, dass ich mich zusammenreißen muss, mich nicht in mein inneres Schneckenhaus zurückzuziehen, um nicht alles mitzubekommen, was er mit mir vorhat.
Mittlerweile zittert mein Körper wie Espenlaub, doch das scheint meinen Ehemann zufriedenzustellen, denn er hebt mich kurz entschlossen einfach hoch. Ich versteife mich und im nächsten Moment lande ich unsanft auf den Fellen des Bettes.
Als ich zu James schaue, sehe ich Metall aufblitzen und mir entfährt ein Schreckensschrei. Mit einer Schnelligkeit, die ich dem Mann nicht zugetraut hätte, greift er meinen rechten Knöchel und hält ihn unerbittlich fest. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich heran und platziert das Messer an den Schnüren, die das Oberteil meines Kleides zusammenhalten. Voller Genuss schneidet er sie durch, eine nach der anderen, und währenddessen leckt er sich immer wieder über die Unterlippe, die bereits feucht glänzt. Ich überlege fieberhaft, was ich machen kann, um an das Messer zu gelangen.
Plötzlich lässt er meinen Knöchel los, greift mit beiden Händen nach dem Stoff meines Kleides und zerreißt es, sodass mein Oberkörper fast nackt vor ihm liegt. Nur das dünne Unterhemd, das Katy mir gestern angezogen hat, bedeckt noch meine Brüste, doch es ist fast durchsichtig und zeigt mehr, als mir lieb ist.
Ein selbstzufriedenes Grunzen entfährt James’ Lippen und ich schlinge schnell die Arme um mich, versuche die Stoffteile wieder zusammenzuführen. Ich kneife die Augen zusammen, schäme mich, will nicht, dass er mich anfasst oder überhaupt ansieht.
»Nimm sofort die Hände weg!«, höre ich wütende Worte durch den Raum schallen. Doch es ist nicht James’ Stimme, die ich da wahrnehme. Derjenige, der spricht, ist wutschäumend, so in Rage, wie ich es mir kaum vorstellen kann. Ein Poltern ist zu hören, dann schwere Schritte.
Connor!
Oder fantasiere ich schon, weil die Angst mich so fest im Griff hat? Weil ich mir so sehr wünsche, gerettet zu werden – von ihm? Weil ich einfach hilflos bin und erkannt habe, dass ich mir selbst nicht mehr helfen kann?
Ich spüre, wie James von mir wegtritt, richte mich rasch auf, öffne die Augen und sehe in die Richtung, aus der die Stimme zu hören war. Er ist da! Ich blinzle, um ganz sicher zu sein und mir das nicht nur einzubilden. Connor! Er ist tatsächlich gekommen.
Tränen der Erleichterung rinnen meine Wangen hinab und vermischen sich mit denen, die ich zuvor vergossen habe, weil ich solche Angst hatte. Ich war mittlerweile an einem Punkt angekommen, da ich nicht mehr daran geglaubt habe, gerettet zu werden. Aber Connor ist hier, wegen mir.
Er steht an dem Fenster, das nun geöffnet ist. Es sieht danach aus, als sei er darüber in den Raum gekommen – eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Hinter ihm klettern zwei weitere Männer herein, die meinen Verdacht bestätigen. Einer von ihnen ist der blonde Holden und auch er hat ein finsteres Gesicht aufgesetzt, von seinem steten Lächeln ist nichts zu sehen. Alle drei halten Schwerter in den Händen, die so riesig sind, dass ich bezweifle, eines von ihnen hochheben zu können, geschweige denn im Kampf zu schwingen.
Sind sie etwa nur zu dritt hierhergekommen? Das ist doch ein Selbstmordkommando! Wie sollen wir hier wegkommen, ohne getötet zu werden? Unten stehen so viele Männer an der Haupteingangstür, dass mir angst und bange wird. Wir kommen hier niemals lebend raus. Aber lieber sterbe ich auf der Flucht, als von einem Sadisten vergewaltigt und zu Tode gequält zu werden, nachdem ich ihm ein paar Erben zur Welt gebracht habe.
Ich begegne Connors Blick und nicke ihm knapp zu, um ihm zu signalisieren, dass es mir gut geht. Es ist erstaunlich, aber ich habe das Gefühl, mich mit ihm auch ohne Worte verständigen zu können. Ganz kurz schließt er die Augen, doch dann richtet er seinen unerbittlichen Blick auf den Mann, den ich geheiratet habe.
Schnell krabble ich von James weg bis zum anderen Ende des Bettes, wo ich herunterrutsche. Sogleich ist Connor an meiner Seite und legt mir seinen Umhang um die Schultern, damit mich niemand halb nackt sehen kann. Dankbar lächle ich ihn an, doch ich merke, wie gequält es aussehen muss. Das Lächeln fühlt sich so falsch an, aber irgendwie will ich ihm zeigen, dass ich mich freue, ihn zu sehen. Für einen winzigen Moment lehne ich mich an ihn. Sein Arm legt sich um mich. Sein Geruch dringt in meine Nase und am liebsten würde ich mein Gesicht in den Stoff seines Hemdes pressen, die Augen schließen und vergessen, was in den letzten beiden Tagen passiert ist. Einfach ignorieren und dort weitermachen, wo wir an dem kleinen See aufgehört hatten, ehe diese Idioten gekommen sind und mich entführt haben. Connor hat es tatsächlich geschafft, zu mir zu gelangen, bevor James …
Ich weiß zwar nicht, wie, aber das werde ich noch herausfinden.
Ein kaltes Lachen und Klatschen ist zu hören, das mir die Haare zu Berge stehen lässt. Als ich zu James sehe, erkenne ich, dass er applaudiert.
»Wie romantisch!«, sagt er angewidert und lässt die Hände sinken. »Allerdings vergisst du eins, edler Connor Williams. Die Frau, die da in deinen Armen liegt, ist mein Eheweib und du befindest dich auf meinem Grund und Boden. Sie gehört mir. Du kommst zu spät.«
Connor versteift sich. Dann dreht er sich zu mir, schirmt mich vor den Blicken der anderen Männer ab und fragt leise: »Stimmt das? Seid ihr verheiratet?«
Mit Tränen in den Augen nicke ich. Erneut schnürt Angst mir die Kehle zu. Wird er mich jetzt zurück- und bei diesem Scheusal lassen?
»Ist diese Ehe von einem Priester gesegnet worden?« Sein grimmiger Blick verstärkt noch zusätzlich meine Angst.
Wieder kann ich nur nicken und dann rinnen mir die Tränen über die Wangen und ich schluchze. Ich kann auf keinen Fall hierbleiben und dieses grausame Schicksal akzeptieren. Unruhig huscht mein Blick umher und bleibt an dem kleinen Messer, das in Connors Stiefel steckt, hängen.
Connor beugt sich noch ein Stück zu mir herab, sodass unsere Nasenspitzen sich berühren. »Du musst jetzt ganz ehrlich zu mir sein, Laura«, sagt er eindringlich und seine Augen sehen verzweifelt in meine. Ich schlucke die Angst hinunter und schließe für eine Sekunde die Lider, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe. »Wurde diese Ehe vollzogen?«, will er flüsternd wissen, sodass nur ich ihn hören kann.
Heftig schüttle ich den Kopf und spüre im nächsten Augenblick seine Lippen auf meinen. Nur kurz, aber es ist, als würde er mir ein Versprechen geben, und ich erwidere diesen Kuss, als würde meine gesamte Existenz davon abhängen. So als könne ich damit die letzten Stunden aus meinem Leben tilgen.
Dann löst Connor unseren Kuss, legt seine Stirn an meine und sieht mir in die Augen. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.« Ich versinke in seinen Armen, die mir für einen kleinen Moment Geborgenheit schenken und mich Hoffnung schöpfen lassen.
Ob er mit diesen Worten den Kuss meint oder die Tatsache, dass James und ich diese Ehe nicht vollzogen haben, erfahre ich nicht, denn plötzlich höre ich hinter mir ein wütendes Aufbrüllen und schrecke zusammen. So schnell kann die Sicherheit verpuffen und der Angst weichen.
»Nimm deine dreckigen Finger von meinem Weib!«, schreit James quer durch den Raum. »Du hast kein Recht, sie auch nur zu berühren. Das Miststück gehört mir und wenn ich freundlich bin, dann lasse ich ihr das hübsche Gesicht, damit du sie hin und wieder aus der Ferne anschauen kannst.«
Connor richtet sich auf und stellt sich schützend vor mich. Ich würde mich gern nützlich machen. Den Männern, die mir zu Hilfe geeilt sind, beistehen. Aber stattdessen stehe ich da, paralysiert und nicht fähig, mich auch nur einen Meter vom Fleck zu bewegen. Und dafür hasse ich mich selbst.
Metall klirrt und schabt über anderes Metall. Es ist ein Geräusch, das mir die Gänsehaut auf die Unterarme treibt und mich aus meiner Erstarrung reißt. Außer Connors Rücken sehe ich nichts, da er mich in eine Ecke gedrängt hat und mich mit seinem Körper vor eventuellen Angriffen abschirmt. Aber ich erinnere mich an das Messer. Also bücke ich mich und greife danach, ziehe es aus der schmalen Scheide und presse es an meine Brust.
Doch noch ehe ich mir einen Plan machen kann, was ich jetzt mit der Waffe tue, höre ich ein Stöhnen und ein Wimmern. In mir erwacht etwas, das ich fast vergessen habe. Die Ärztin in mir weiß sofort, dass sie gebraucht wird. Zaghaft schiebe ich mich um Connors Körper herum, um zu sehen, was da gerade passiert und ob man meine Hilfe braucht. Mittlerweile hat er anscheinend die Situation wieder im Griff und lässt mich vorbei.
Was ich erblicke, veranlasst mich dazu, zitternd einzuatmen. Connor hält gemeinsam mit dem anderen Mann James in Schach. Am Boden liegt Holden und aus seinem Hals pulsiert das Blut mit jedem weiteren Herzschlag aus ihm heraus. Unter ihm hat sich bereits eine große Lache gebildet. Rasch knie ich mich neben ihn und er sieht mich ängstlich an. Als er den Mund öffnet, hustet er Blut.
»Scht, nicht sprechen«, versuche ich ihn zu beruhigen und ziehe eine der Schnüre aus meinem kaputten Kleid, dazu reiße ich noch ein gutes Stück Stoff ab und mache mittels dieser Dinge einen provisorischen Druckverband, um die Blutung zu stoppen.
Ganz tief in meinem Innern weiß ich, dass ich dem jungen, lebenslustigen Mann nicht helfen kann. Zu tief ist die Wunde, zu wenig Möglichkeiten habe ich hier an diesem Ort und zu groß ist der Blutverlust, den er bereits erlitten hat. Er bräuchte einen Arzt, der auf solche Verletzungen spezialisiert ist, einen voll ausgestatteten OP, Schwestern und Medikamente.
Holden versucht, mir etwas zu sagen, aber seine Worte gehen in einem Gurgeln unter. Also beuge ich mich zu ihm herab und lege mein Ohr fast auf seine Lippen, sodass ich ihn verstehen kann.
»Pa… pass auf ihn a…« Sein Röcheln wird wieder stärker und als ich mich aufrichte, bäumt sich sein Körper ein letztes Mal auf und erschlafft dann.
»Nein …«, stoße ich gequält hervor. Ich weine und bekomme kaum Luft. Dieser Mann ist gestorben, weil er mich retten wollte. Bin ich es wert, dass ein so guter Mensch sterben musste? Tausend Zweifel kämpfen in mir und ich weiß nicht, wie ich der Enge in meiner Brust Herr werden soll.
Holdens letzter Wunsch ist, dass ich auf Connor aufpasse. Obwohl er den Satz nicht zu Ende sprechen konnte, ist mir klar, was er mir sagen wollte. Wie soll ich ihm diese Bitte erfüllen, wenn ich nicht mal auf mich selbst achtgeben kann? Schluchzend schließe ich seine Augen und streiche ihm ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, während mich die Trauer umschlingt wie eine Würgeschlange.
Plötzlich wird es still um mich herum und der Lärm nimmt ab.
Weinend wende ich mich den anderen zu und sehe Connor, wie er über dem Mann steht, der nun mein Ehemann ist. James ist schwer verletzt und an seinem Bauch klafft eine riesige Wunde, die das Narbengewebe aufgerissen hat. Connors Schwert schwebt über der Kehle seines Feindes und der Blick, mit dem er sein Opfer ansieht, ist voller Hass und Mordlust. Er wendet sich mir und Holden zu. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln und ihm so die traurige Botschaft zu übermitteln. In seinen Augen erkenne ich einen tiefen Schmerz, als ihm bewusst wird, dass er eben seinen besten Freund verloren hat.
»Dafür wirst du bezahlen!« Voller Hass hebt er das Schwert und setzt zum finalen Stoß an. Etwas in mir will, dass er dem Mann, der dort am Boden liegt, den größtmöglichen Schmerz zufügt, doch dann erinnere ich mich an den Hippokratischen Eid, den ich vor nicht allzu langer Zeit geleistet habe.
Entschlossen, nicht noch einen Menschen sterben zu sehen, eile ich zu Connor, umklammere dabei den Umhang, der um meine Schultern drapiert ist, und fasse nach seinem Arm. »Nicht. Er ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen versündigst.« Fest begegne ich seinem ungläubigen Blick.
»Er ist ein Mörder, ein Tyrann, und all das Schlechte, was man sich nur vorstellen kann, ist in diesem …« Er findet offensichtlich nicht die passende Beschreibung für James. »Es gibt kein einziges Wort, das all das Schlechte in sich vereinigt und ihm gerecht werden könnte. Es gibt niemanden, der den Tod mehr verdient hätte als er. Erst recht nach dem heutigen Abend.« Seine Stimme ist bei den letzten Silben immer leiser geworden und sein Blick gleitet von meinem Gesicht zu dem toten Körper am Boden. Zu Holden.
Sanft drücke ich Connors Arm, der sich unter meinen Fingern steinhart anfühlt. All seine Muskeln sind angespannt angesichts des Aufruhrs, der in ihm tobt wie ein Sturm. Ich versuche ihm zu signalisieren, dass ich verstehe, welchen Verlust er nicht nur durch James, sondern auch meinetwegen erlitten hat.
Erleichtert stelle ich fest, dass er das Schwert sinken lässt, und lege ihm meine Hand an die Wange. »Danke«, hauche ich fast tonlos. Kurz schließt er die Augen und schmiegt sich an meine Finger und ich wünsche mir, ihm den Schmerz nehmen zu können. Aus Erfahrung weiß ich jedoch, dass der Verlust eines geliebten Menschen nichts ist, das man schnell vergisst. Er bleibt, es zerreißt einen und irgendwann wird es erträglicher, aber niemals verschwindet der Schmerz.
Doch dann erinnere ich mich an James, der schwer verletzt am Boden liegt, und beuge mich zu ihm herab. Er sieht mich aus trüben Augen an, all sein Hohn und Spott auf mich ist aus ihnen gewichen. Ich versuche ihn und das, was er mir versucht hat anzutun, auszublenden und mich nur darauf zu konzentrieren, welche Verletzungen er hat. Das ist mein Job. Das bin ich. Laura Taylor – Ärztin in der Notaufnahme des St Mary’s Hospital in der Parkhurst Road in Newport. Das darf ich niemals vergessen, auch wenn die Ereignisse in dieser unmenschlichen Zeit mir das gerade verdammt schwermachen. Ich wollte immer Ärztin werden und dabei ging es nie darum, ob ich in einem Krankenhaus stehe oder jemand in meinem Alltag Hilfe braucht. Ich will helfen, wollte es bereits, als ich ein kleines Mädchen war. Vielleicht kann ich wenigstens James retten, wenn ich es bei Holden schon nicht geschafft habe. Wobei es Connors bester Freund mehr verdient hätte als dieser Unmensch, der mein Ehemann ist.
Dementsprechend konzentriere ich mich auf meinen Patienten, untersuche die Wunde und greife noch einmal nach dem Stoff meines Kleides, um ein Stück abzureißen und einen weiteren Verband anzulegen. Aber im nächsten Moment bemerke ich rechts von mir, wie etwas Metallenes im Schein des Kaminfeuers aufblitzt. Ruckartig drehe ich mich dorthin und sehe James, der in seiner Hand das Messer hält, mit dem er vorhin mein Kleid aufgeschnitten hat.
»Laura!«, höre ich Connor schreien. In der nächsten Sekunde spüre ich einen heftigen Stich und sehe in dunkle Augen, die so viel Hass in sich haben, dass ich meine lieber schließe.
»Laura? Laura! Nein!«
Ich höre ein Röcheln und fühle einen heißen Schmerz an meiner rechten Seite, der sich wellenartig in meinem ganzen Körper ausbreitet.
Connors Arme sind um mich geschlungen. Ich weiß, dass er es ist, weil ich seinen Duft überall erkennen würde. Es ist wie nach Hause kommen und ich fühle mich augenblicklich geborgen, auch wenn es so sehr wehtut, vergesse ich für einen Moment den Schmerz und lehne meine Wange an seine Brust. Sein Herz hämmert wild und er brüllt irgendwelche Anweisungen, während er mich fest an sich drückt, so als hätte er Angst, mich fallen zu lassen oder mich zu verlieren. An der Tür zu dem Zimmer, in dem wir uns befinden, klopft es laut.
Connor hebt mich hoch, als wöge ich nichts. So muss es sich auf einer Wolke anfühlen, denke ich und merke, wie vernebelt meine Gedanken bereits sind. Das ist kein gutes Zeichen, ermahne ich mich selbst. Das Atmen fällt mir schwer. Träge öffne ich die Lider und sehe in die dunkelgrünen Augen von Connor, die so voller Schmerz und Sorgen sind, dass ich das Bedürfnis verspüre, ihn zu trösten, aber mein Mund ist trocken und die Lippen kleben fest aufeinander. Ich habe nicht die Kraft, sie zu öffnen. Dann werden meine Lider immer schwerer. Ich bin so müde. So unendlich müde, denke ich noch und verliere das Bewusstsein.



12. KAPITEL
»Laura kommt zu sich!« Lady Williams’ aufgeregte Stimme dringt an mein Ohr wie durch einen Nebel, so als stünde sie etliche Meter entfernt von mir oder als hätte ich Watte im Hirn.
»Dem Himmel sei Dank!« Connor! Das ist Connor! Seine Worte klingen beinahe wütend, so als kämpfe er gegen einen Feind, was so typisch für ihn ist. Oder ist er etwa sauer auf mich? Was habe ich nun schon wieder verbrochen?
Eine große, raue Hand wird auf meine Wange gelegt und Connors Duft dringt mir in die Nase, explodiert dort, breitet sich in meinem Sinnesorgan aus und lässt mich einen Seufzer ausstoßen. Sagte ich schon, dass ich diesen Duft liebe?
»Sie hat Schmerzen«, knurrt Connor als Antwort darauf.
»Lass sie erst einmal zu sich kommen.« Seine Mutter beruhigt ihn. Das ist gut, denn er klingt emotionaler, als ich ihn in den ganzen Tagen jemals erlebt habe.
Es kostet mich viel Kraft, zu mir zu kommen, aber letztendlich gelingt es mir, die Lider zu heben. Zuerst werde ich total geblendet von der Helligkeit des Tages und dann blicke ich in dunkelgrüne besorgte Augen, die nah vor meinem Gesicht sind. So nah, dass ich die verschiedenen Farben und Schattierungen dieser ungewöhnlichen Iriden erkennen kann. Ich ringe mir ein Lächeln ab, das sich unnatürlich anfühlt, da es mich enorm anstrengt, fast so, als wäre meine Gesichtsmuskulatur eingerostet. Unwillkürlich frage ich mich, wie lange ich ohne Bewusstsein war.
»Endlich! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, sagt Connor ungehalten. Ja, er ist wütend. Und offenbar liegt das an meinem gesundheitlichen Zustand. Seine Haare sehen aus, als wenn er sich sehr oft hineingegriffen und daran gezogen hätte, und unter seine Augen haben sich dunkle Schatten gelegt. Alles in allem sieht er aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.
In mir drängt es danach, aus diesem Bett zu kommen oder zumindest mich hinzusetzen. Ich hasse es, so hilflos dazuliegen, also versuche ich mich aufzurichten. Ein stechender Schmerz in meiner Seite zeigt mir jedoch ziemlich deutlich, warum ich hier liegen muss, mich nicht aufrichten und erst recht nicht aufstehen sollte. Das anschließende Stöhnen kann ich nicht unterdrücken und ich lasse mich wieder matt zurück in die Kissen fallen.
»Du sturköpfiges Weib! Bleib liegen, Laura Taylor!« Seine Worte lassen keine Widerrede zu. »Es wäre fatal, wenn deine Wunde erneut anfängt zu bluten, jetzt, da die Blutung endlich gestillt ist«, weist mich Connor nun mit belegter Stimme zurecht und seine Finger umfassen meine. In seinen Augen kann ich unendlich viel Sorge erkennen und ich würde sie ihm so gern nehmen.
»Was ist passiert?«, frage ich deshalb als Erstes und meine Worte klingen heiser.
»Könnt Ihr Euch nicht erinnern?«, fragt Lady Williams alarmiert und tritt in mein Sichtfeld. Auch auf ihrem Gesicht steht die Sorge geschrieben. Ihre Kleidung ist wie immer tadellos und ihre Haltung drückt so viel Stärke aus, dass ich selbst in diesem Moment nicht anders kann, als sie wieder einmal zu bewundern.
»Doch, doch!«, beruhige ich sie rasch.
Erleichtert atmet sie aus. »Gut. Ich hatte schon befürchtet, man hätte Euch die Erinnerungen genommen.«
»Nein, die sind noch da«, antworte ich und versuche mich erneut an einem Lächeln.
Sie erwidert es. »Das beruhigt mich, Laura.«
Dann erinnere ich mich jedoch an etwas, das mir das Lächeln vom Gesicht fegt. »Es muss einen Spitzel auf der Burg geben.«
»Wie kommst du auf diese Vermutung?« Connor sieht aus, als zweifle er an meiner Behauptung.
»Woher sonst hätte James wissen können, dass ich mich auf Carisbrooke Castle aufhalte?« Als mir keiner der beiden antwortet, hole ich meinen Trumpf hervor. »Außerdem kannte er meinen Namen und wusste, dass meine Eltern tot sind.«
»Was? Das ist unmöglich!«, entfährt es Lady Williams.
Connor wendet seinen Blick von mir ab und dreht den Kopf zu seiner Mutter. »Nein, es ist nicht unmöglich. Es gibt einen Menschen hier auf der Burg, den wir aufgenommen haben in dem Glauben, ihm etwas Gutes zu tun, weil er von James fortgelaufen ist.«
Lady Williams schlägt erschüttert die Hand vor den Mund. »Du meinst … Nein, er ist gleichwohl stets so dankbar gewesen.«
»Das schon, aber niemals hat er sich wirklich hier eingelebt«, gibt Connor zu bedenken und ich würde am liebsten fragen, wen er meint, doch ich warte ab, wie sich das Gespräch zwischen den beiden entwickeln wird.
»Da muss ich dir allerdings recht geben und seine Angst vor dir ist nicht nachvollziehbar.«
»Es sei denn, Alan hat etwas zu verheimlichen«, erwidert Connor.
Alan? Etwa der Junge, der uns an meinem ersten Tag auf der Burg das Pferd abgenommen hat? »Er ist doch noch ein Kind!«, entfährt es mir unbedacht.
Die Lady lacht. »Als Connor in diesem Alter war, hat er bei einem Angriff auf uns mehrere Männer getötet. Unterschätzt nie ein Kind, liebe Laura.«
»Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht mehr.« Dass Connor ein Kämpfer ist, war mir stets klar, doch nun sehe ich ihn in einem anderen Licht. Er hat Menschen ermordet. Ja, er hat sich und seine Familie verteidigt, aber es entspricht alles so ganz und gar nicht meinen Prinzipien. Ich bin jemand, der Leben rettet. Connor ist ein Mann, der anderen das Leben nimmt. Ob das überhaupt zusammenpasst? In meinem Innern zieht es verdächtig, als ich darüber nachdenke, ihn bald verlassen zu müssen. Ich habe mich unwiderruflich in diesen Mann verliebt, davon hält mich auch nicht die Tatsache ab, dass er für sein gutes Recht über Leichen geht.
Während Mutter und Sohn sich unterhalten, bekomme ich nichts von alledem mit, was gesprochen wird, weil ich im Stillen mit der Erkenntnis kämpfe, dass ich mich verliebt habe. Nicht nur ein bisschen. Es ist eine Naturgewalt, die mein Dasein erschüttert und mir klarmacht, dass ich vom Schicksal hierhergeführt wurde, um eine junge Frau zu retten und mich zu verlieben. Ich frage mich ernsthaft, ob ich es wagen würde, hier in diesem Jahrhundert zu bleiben, bei einem Mann, der von Frauenrechten noch nie etwas gehört hat. Alles in mir schreit laut und deutlich Ja. Nur mein Kopf gibt mir tausend kleine Ratschläge, die ich nicht hören will. Erst recht nicht den, dass ich nicht hierhergehöre.
Jemand schiebt einen Stuhl über den Holzfußboden, wodurch ich blinzelnd aus meinen tiefen Gedankengängen erwache, die mich allesamt total verwirrt haben.
Als ich zu den beiden schaue, tritt Lady Williams gerade zu Connor und streichelt kurz über seine Schulter, dann fügt sie hinzu: »Ich werde Euch zwei jetzt mal allein lassen und mit deinem Vater besprechen, was wir mit Alan machen. Danach werde ich nach Caitlyn sehen.«
»Geht es Caitlyn gut?«, frage ich und will mich erneut aufrichten, aber der Schmerz ist auch dieses Mal so heftig, dass ich das Bedürfnis schnell unterdrücke.
Lady Williams schüttelt tadelnd den Kopf, als sie mein schmerzverzerrtes Gesicht bemerkt. »Besser als Euch, meine Liebe.«
Erleichtert schließe ich die Augen, weil mein Schädel brummt und fürchterlich wehtut. Nichts wäre schlimmer gewesen, als dass es Caitlyn erneut schlechter ginge. »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«
»Sechs Tage«, antwortet mir der Mann an meiner Seite. Immer wieder streicht er liebevoll über meine Hand und lässt mein Herz höherschlagen.
»Sechs Tage«, wiederhole ich seine Worte atemlos. Dann muss es Caitlyn eindeutig besser gehen, wenn sie ohne weitere Infusionen ausgekommen ist.
»Ich bin tausend Tode gestorben, als du nicht wieder zu dir gekommen bist«, gibt Connor zu und in meinem Herzen breitet sich ein warmes Gefühl aus.
Ergriffen drücke ich seine Hand und sehe ihn an, doch er meidet meinen Blick und schaut stattdessen auf unsere Finger. Als ich höre, wie die Tür geschlossen wird, frage ich ihn: »Was wird mit Alan geschehen?«
Connor sieht betrübt aus, was mir einigermaßen nachvollziehbar erscheint. Wer bestraft schon gern ein Kind? »Das werden wir noch entscheiden müssen. Vorerst wird er sich sein neues Quartier im Kerker einrichten müssen.«
Ich würde gern von mir behaupten, dass Alan mir leidtut, aber das kann ich nicht. Sein Verrat hat etliche Männer das Leben gekostet. Unter ihnen der liebenswerte Holden. Deshalb erwidere ich auch nichts auf Connors Worte und frage stattdessen: »Wie sind wir da rausgekommen?«
Er beißt die Zähne fest zusammen und seine Kieferknochen sind noch ausgeprägter zu sehen als sonst. »Holden hat es nicht geschafft.« In seiner Stimme schwingt der Schmerz mit, der in ihm wütet, und ich kann so gut nachempfinden, wie er sich gerade fühlt.
Tränen treten mir in die Augen, da mir Connors Verlust wie mein eigener erscheint. Er wirkt zerrissen und ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Auch wenn ich Holden, diesen lustigen Kerl, nicht wirklich kannte, war er mir von Anfang an sehr sympathisch gewesen. »Ich weiß. Ich habe versucht, die Wunde zu verarzten und ihn zu retten, aber …«
Connor blickt mir ernst in die Augen und legt einen Finger auf meine Lippen. »Scht! Dich trifft keine Schuld.« Zärtlich streicht er über meine Unterlippe, ehe er seine Hand wegnimmt und sich räuspert.
Mit staubtrockenem Mund antworte ich: »Er ist gestorben, weil ich gerettet werden musste. Indirekt trifft mich sehr wohl die Schuld.« Und die lastet schwer auf mir.
»Glaub mir, Holden wäre auch mitgekommen, wenn er gewusst hätte, dass er sterben würde. Für ihn war es immer wichtig, eines Tages im Kampf und ehrenvoll zu sterben. Und das ist er, als er dir zur Rettung geeilt ist.« Erneut streichelt er über meine Wange, doch dann nimmt er abrupt seine Hand weg.
Am liebsten würde ich protestieren, aber ich traue mich nicht, ihn aufzufordern, mich erneut zu berühren. Stattdessen frage ich ihn: »Kannst du mir bitte etwas zu trinken geben?«
Rasch erhebt er sich und kommt mit einem Kelch zurück, den er an meine Lippen führt. Dankbar beginne ich zu schlucken. Süßer, mit Wasser gestreckter Met rinnt meine Kehle hinab und ich muss an mich halten, nicht alles auf einmal zu mir zu nehmen.
»Genug?«, fragt Connor.
»Nein, aber mein Magen sollte sich erst langsam an die Flüssigkeit gewöhnen.«
Er nickt verständnisvoll und stellt den Kelch zurück auf den Tisch, ehe er sich wieder neben mich auf die Bettkante setzt. Ich überlege, ob er selbst schon öfter schwer verletzt gewesen ist und deshalb diesen wissenden Gesichtsausdruck hat.
»Wie sind wir rausgekommen?«, wiederhole ich meine Frage von vorhin.
Connor schließt für einen Moment die Augen, bevor er erneut aufsteht und im Raum hin und her läuft. Erst jetzt bemerke ich, dass ich in einem mir noch ganz unbekannten Zimmer liege. Es ist eine sehr luxuriös eingerichtete Kammer. An den Wänden hängen Teppiche und über dem Bett ist ein Dach aus Stoff zu sehen. Ein Himmelbett, denke ich ergriffen. Ein Traum aus meiner Kinderzeit.
»Wir sind mit allen Männern gekommen, die uns zur Verfügung standen, um dich zu retten«, beginnt Connor seine Erklärung und ich halte den Atem an, weil ich mittlerweile weiß, dass Carisbrooke Castle über eine kleine Armee verfügt. »Am Haupttor war zuerst kein Durchkommen, weshalb ich meine Leute dazu angewiesen habe, Stellung zu beziehen und die Lage dort im Auge zu behalten, während ich mit Holden und Murphy direkt zu James’ Zimmer hochgeklettert bin. Wir haben das schon als Kinder gut gekonnt; wo andere stets versagt haben, gab es für uns keine Mauer, die wir nicht erklimmen konnten. Und Gott sei Dank sind wir nicht zu spät eingetroffen.« Für einen Moment sieht er mir fest in die Augen.
»Aber woher wusstet ihr, wo James’ Zimmer ist und dass an diesem Tag die Hochzeit stattfand?« Ich versuche, tief einzuatmen, doch auch das fällt mir angesichts der Wunde schwer.
Für einen Moment sieht Connor zufrieden aus, aber sein Gesicht verfinstert sich gleich darauf wieder. »Nicht nur James hat seine Leute, die für ihn spionieren.«
»Oh …«, gebe ich von mir, verstumme dann jedoch.
»Es ist nicht schwer, Gefolgsleute zu finden, die einem Tyrannen untergeordnet sind.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.«
»Die Menschen dort sind nicht gerade anständig behandelt worden von ihrem Herrn. Dementsprechend haben uns auch an diesem Abend viele geholfen, die zuvor treu an James’ Seite standen.«
»Und sie haben euch tatsächlich unterstützt, um mich zu befreien?«, hake ich nach.
»Zuerst nicht, aber als sie gemerkt haben, dass wir James übermannt haben, sind sie schneller übergelaufen als gedacht.« Connor bleibt am Fenster stehen und öffnet es. Eine kühle Brise weht ins Zimmer und streicht über mein Gesicht.
In meinem Hals bildet sich ein riesiger Knoten und ich schlucke heftig, um ihn loszuwerden. Als ich einigermaßen wieder atmen kann, traue ich mich endlich, die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brennt. »Was ist mit James?« Allein der Gedanke, dass ich zu ihm zurückmuss, weil wir verheiratet sind, schnürt mir erneut die Kehle zu.
Langsam dreht sich Connor um und sieht mir fest in die Augen. Innerlich wappne ich mich für seine Antwort, denn es scheint, als wenn sie mir nicht gefallen wird. Zumindest deute ich so Connors Gesichtsausdruck, als er direkt vor meinem Bett zum Stehen kommt.
»Er wird dir nichts mehr antun.« In seinen Augen zieht Finsternis auf, die mich frösteln lässt.
»Aber?«, frage ich ihn, weil mich das ungute Gefühl nicht verlassen hat.
»Ich konnte deinen Wunsch nicht akzeptieren und habe ihn getötet«, gesteht Connor leise, doch mit einem Groll in der Stimme, der mir ziemlich deutlich zu verstehen gibt, dass er es nicht bereut, meinem Ehemann das Leben genommen zu haben.
Erleichtert atme ich ein und hebe die Hand an meine Lippen, weil ich gleichzeitig so erschüttert bin. So viel zum Hippokratischen Eid und dass ich jedes Leben retten will. Nicht jedes, muss ich mir eingestehen. Dieses eine Leben, das Connor ausgelöscht hat, war es nicht wert, gerettet zu werden. Holden musste sterben, die liebe Katy hat James’ Wut zu spüren bekommen und ich wurde schwer verletzt. Allerdings frage ich mich, ob man nicht jedem Einzelnen die Chance geben sollte, sich zu ändern. Warum dann nicht auch James? Doch die Antwort darauf finde ich äußerst schnell und gestehe mir ein, dass vermutlich niemand diesen Mann zu einem besseren Menschen hätte bekehren können. Dazu hat er es viel zu sehr genossen, sein Gegenüber zu quälen.
Dennoch frage ich mich, wie stark ich mich selbst verändert habe, seit ich diese mittelalterliche Zeit betreten habe. Niemals zuvor hätte ich gedacht, dass ich erleichtert sein könnte, wenn man mir den Tod eines anderen Menschen verkündet. Doch genau das bin ich jetzt. Erschüttert schließe ich meine Augen, da es mir schwerfällt, mit mir selbst klarzukommen. Weil ich beinahe triumphierend die Faust gen Himmel führen möchte, um meine Freude angesichts des Todes von James zu zeigen.
»Verurteilst du mich jetzt deshalb?«, höre ich Connor leise fragen.
Erstaunt reiße ich die Augen auf. »Was? Nein! Niemals!«, stoße ich hervor.
Connors Stirn liegt in Falten und er sieht wütend aus, offenbar hat er mir nicht zugehört. »Dieser Bastard hatte es nicht verdient, am Leben zu bleiben. Er hat Holden getötet und dich verletzt. Von deiner Entführung ganz zu schweigen.« Aufgewühlt fährt er sich über das Gesicht.
»Entführen darf mich nur ein Mann?«, frage ich provozierend, vergesse jedoch, dabei zu lächeln. Tatsächlich will ich ihn damit necken, doch er bekommt das in den falschen Hals und sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
»Es tut mir leid, dass ich dich zur Witwe gemacht habe«, entfährt es Connor. Wütend stürmt er aus dem Zimmer, ehe ich etwas erwidern kann.
Verwirrt sehe ich ihm hinterher. Ich war nie besonders gut im Umgang mit Menschen. Offensichtlich habe ich immer noch nichts dazugelernt. Matt schließe ich die Augen und unterdrücke den Wunsch zu weinen. Wem würde das helfen? Niemandem. Erst recht nicht mir. Ich muss mich darauf konzentrieren, gesund zu werden. Noch während ich darüber nachdenke, mir meine Wunde anzuschauen, übermannt mich die Müdigkeit und ich schlafe ein.
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Als ich das nächste Mal aufwache, singt jemand neben mir. Leise, melodische Töne dringen an mein Ohr und ich genieße es, endlich mal wieder Musik zu hören. Die Stimme ähnelt sehr der von Loreena McKennitt, deren Stücken ich so gern lausche.
Die Erinnerung an den Abend, bevor Connor mich mit in seine Zeit genommen hat, greift nach mir. Es war so schön, sich mal wieder mit Tess zu unterhalten. Gemeinsam an unsere Eltern zu denken, hat mich sehr berührt und irgendwie ein bisschen geheilt. Klar, ich vermisse die beiden, daran wird sich niemals etwas ändern. Aber es war ein wenig wie Abschied nehmen und das mit einem guten Gefühl, weil wir auch viel dabei gelacht und uns an schöne Begebenheiten erinnert haben.
Wie es Teresa wohl gerade geht? Hoffentlich macht sie die Sorge um mich nicht ganz verrückt. Ob ich sie je wiedersehen werde? Eventuell habe ich die Möglichkeit, ihr auf irgendeine Weise eine Nachricht zukommen zu lassen. Nun bin ich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite möchte ich meine Schwester in die Arme schließen können, auf der anderen will ich Connor nicht verlassen und ihn dann vielleicht nie wiedersehen.
Ich wage es nicht, die Augen zu öffnen, um nachzusehen, wer da so wunderschön singt. Vermutlich würde die Frau sofort aufhören und ich wäre um den Genuss gebracht. So genieße ich, solange es mir möglich ist, und denke über mein Leben in meiner und dieser Zeit nach. Über Connor und die Gefühle, die sich in meinem Innern für ihn entwickelt haben. Ich kann mir nicht vorstellen zurückzugehen, auch wenn das in den letzten Tagen mein Ziel gewesen war. Ich würde gern hierbleiben, sofern mich Connor haben will. Ich scheine irre zu sein, aber mein Herz schlägt für diesen Mann, und sobald ich an ihn denke, kann ich kaum atmen, so verrückt bin ich nach ihm.
Nach ein paar Minuten verstummt die Stimme bedauerlicherweise. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffne ich meine Lider. Es ist Caitlyn, die neben mir auf dem Bett sitzt und nachdenklich aus dem Fenster schaut. In ihren Augen schwimmen Tränen und ich greife einem Impuls folgend nach ihrer Hand.
Sie sieht nicht zu mir, aber ihre Finger schlingen sich um meine, so als benötige sie den Halt, um nicht wegzudriften. Wohin auch immer es sie treiben würde. Einige Sekunden später sagt sie leise: »Wir sind zusammen aufgewachsen.«
Augenblicklich ist mir klar, dass sie von Holden spricht. Erst jetzt wird mir bewusst, nicht nur Connor hat einen guten Freund verloren, sondern Caitlyn ebenfalls.
»Es tut mir so leid«, flüstere ich ergriffen und blinzle, weil in meinen Augen Tränen brennen.
Caitlyn sieht zu mir und ihr Lächeln ist wehmütig. »Das muss es nicht. Er ist so gestorben, wie es sich für einen tapferen Mann gehört. Wenn er hier wäre, würde er sich übermütig auf die Brust klopfen und damit angeben, ein Held zu sein.«
Kopfschüttelnd antworte ich: »Das schon, aber er hätte noch viele Jahre gelebt, wenn ich nicht hier gewesen wäre und hätte gerettet werden müssen.«
»Dann säße ich nicht hier«, gibt die schöne junge Frau zu bedenken.
»Vermutlich nicht«, gestehe ich ihr, denn ohne die Behandlung hätte sie wohl keinen Tag länger überlebt.
»Holden war in mich verliebt. Er hätte alles dafür getan, mich zu retten.« Ihr Blick schweift wieder zum offenen Fenster, das die wahrscheinlich letzten Sonnenstrahlen dieses Sommers hereinlässt.
»Oh, das wusste ich nicht.« Doch dann erinnere ich mich an sein trauriges Gesicht, als er Connor bei dessen Rückkehr von Caitlyns Gesundheitszustand erzählt hat.
»Das ahnte niemand. Er hat nie darüber gesprochen, weil er wusste, dass meine Eltern niemals erlaubt hätten, dass wir heiraten.« Mit einem Stofftaschentuch wischt sie sich rasch die Tränen fort.
»Beruhte diese Liebe auf Gegenseitigkeit?«
Caitlyn schüttelt den Kopf. »Ich denke nicht. Ich habe ihn geliebt, allerdings auf die gleiche Art, wie ich Connor liebe. Wie einen Bruder. Ich habe ihm nie Hoffnungen gemacht und er hat mich nie bedrängt. Nur an einem Abend vor zwei Jahren ist er zu mir gekommen und hat es mir gestanden. Er wollte mir die Möglichkeit geben, mit ihm zu fliehen, falls meine Eltern es tatsächlich in Betracht gezogen hätten, mich mit James zu vermählen. Danach haben wir kein einziges Mal mehr über diese Angelegenheit geredet. Aber an seinen Blicken habe ich gemerkt, dass er seine Gefühle nicht aufgeben konnte.«
»Unerfüllte Liebe«, flüstere ich traurig.
Caitlyn blickt mich wieder an. »Ja. Hätte ich gewusst, dass er sterben wird, hätte ich ihm einen Kuss geschenkt. Einen einzigen, der ihn begleitet hätte auf die andere Seite.« Ihre Stimme bricht und sie fängt an zu schluchzen.
Beruhigend streiche ich ihr über den Rücken und weine leise mit ihr. Irgendwann legt sie sich neben mich und ich schließe sie in eine Umarmung, was mich an die vielen Abende erinnert, die ich so in den Armen von Tess verbracht habe, wenn ich todunglücklich war. Nur dass ich immer diejenige war, die getröstet werden musste.
»Er liebt dich«, höre ich ihre flüsternde Stimme.
Caitlyns Worte reißen mich aus meinen Erinnerungen. »Wer?«, frage ich, ehe ich die Bedeutung dessen, was sie gesagt hat, begreifen kann.
»Mein Bruder natürlich, wer denn sonst? Hast du hier schon so viele Verehrer, dass du dir das nicht denken kannst?« Mit einem leisen Kichern richtet sie sich auf, stützt sich auf ihren Unterarm und sieht mir ins Gesicht.
Das veranlasst mich dazu, ebenfalls zu lachen, was ich besser nicht getan hätte. Die Wunde an meiner Seite quittiert dies mit einem stechenden Schmerz und ich ziehe scharf die Luft ein. »Nein, ansonsten habe ich niemanden hier kennengelernt. Dein Bruder hält alle von mir fern.«
»Ich habe gesehen, wie er dich anschaut. So hat er noch nie eine Frau angesehen, glaub mir.« In ihrem Gesicht erscheint ein verträumter Ausdruck.
Ich gehe nicht darauf ein, da mir das Thema unangenehm ist. Vielleicht auch, weil ich mir seiner Gefühle nicht sicher bin. Die Situation am See kommt mir in den Sinn, als er mich wieder geküsst hat, aber den Kuss dann doch unterbrochen hat. Er will mich zurückbringen. Für ihn gehöre ich nicht hierher. Das hat er ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht.
»Wie geht es dir, Caitlyn?«, frage ich sie und umgehe so eine Antwort auf das, was sie mir erzählt hat.
Kopfschüttelnd legt sie sich erneut auf den Rücken. »Du weichst mir aus, liebe Laura. Aber ich lasse es dir durchgehen.« Bevor sie mir antwortet, atmet sie tief ein. »Es geht mir besser, aber ich glaube, ich werde nie wieder gesund.«
Alarmiert richte ich mich auf und ignoriere tapfer den Schmerz in meiner rechten Seite. Für Gejammer habe ich noch genug Zeit, wenn ich allein bin.
Ich habe in den Monaten, die ich im Krankenhaus gearbeitet habe, erkannt, dass viele Menschen es sehr gut einschätzen können, dass mit ihrem Körper etwas nicht stimmt. Und Caitlyn schätze ich so ein, dass sie differenziert ist. »Inwiefern?«, frage ich sie deshalb.
»Ich spüre mein Herz und es schlägt in einem unnatürlichen Rhythmus. Es sticht hin und wieder und ich bekomme es dann mit der Angst zu tun. Ich bin kurzatmig, was vielleicht noch an der langen, heftigen Krankheit liegen kann, aber ich schaffe es kaum die Treppe nach oben.« Mit einem offenen Blick sieht sie mich an und wartet auf meine Diagnose, die ich ihr so nicht stellen kann.
»Ich werde dich nachher gründlich abhören, aber es kann gut sein, dass das alles noch Nachwirkungen sind. Die Medikamente, die ich dir verabreicht habe, sind stark, aber sie schwächen den Körper auch mit Nebenwirkungen. Von daher gib dem Ganzen noch ein wenig Zeit und erhole dich erst einmal.« Aufmunternd lächle ich sie an, weil ich in diesem Moment nicht mehr tun kann. Sobald Caitlyns Mutter hierherkommt, werde ich sie darum bitten, mir meine Sachen bringen zu lassen, und dann werde ich Caitlyns Herz abhören.
»Mach dir nicht zu viele Sorgen um mich.« Sie sieht mich lächelnd an und mein Innerstes öffnet sich für diese wundervolle junge Frau noch ein Stückchen mehr. Wie kann ich mir keine Sorgen um sie machen?
Um sie und mich ein wenig abzulenken, frage ich sie das, was ich Connor schon einmal gefragt habe und worauf ich bisher keine Antwort erhalten habe. »Als ich das erste Mal auf Carisbrooke Castle gewesen bin, habe ich mich völlig verrückt verhalten.« Neugierig sieht sie mich an und wartet auf weitere Erklärungen. »Ich hab in mir drin etwas gespürt, das mich dazu veranlasst hat, mir die Finger blutig zu kratzen, weil ich unbedingt durch die Wand gelangen wollte, hinter der Connor gelegen hat.«
Caitlyns Stirn legt sich in Falten und ich spüre, wie sie sich neben mir versteift. »Hattest du das noch einmal oder in einer anderen Situation?«
»Nur an dem Tag, als ich Connor gefunden habe.« Erwartungsvoll beobachte ich sie, doch ihre Gesichtszüge haben sich verschlossen, was mir Angst macht. Caitlyn ist normalerweise kein Mensch, der sich verschließt.
Anstatt mir eine Antwort zu geben, steht sie plötzlich auf. »Ich muss das zuerst mit meiner Mutter besprechen.« Dann stürmt sie aus dem Raum, noch ehe ich auf ihre Worte etwas erwidern kann.
Toll! Zwei Menschen spreche ich darauf an und von beiden bekomme ich die gleiche Antwort. Und ich weiß jetzt, dass mir bei der Auflösung dieses Rätsels einzig und allein Lady Williams behilflich sein kann.
Matt lasse ich mich zurück auf das Kissen plumpsen und starre mürrisch zur Decke.
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Gedankenversunken lege ich das Stethoskop auf den Tisch und notiere meine Ergebnisse. Es ist nicht so, dass Caitlyns Symptome für Komplikationen sprechen, aber ich kann auch keine Entwarnung geben. Leichte Herzrhythmusstörungen können alle möglichen Gründe haben und müssen nicht zwangsläufig etwas mit der Endokarditis zu tun haben.
»Laura?«, fragt Caitlyn alarmiert, als sie mein nachdenkliches Gesicht sieht.
»Ich weiß es nicht genau. Mir fehlen hier einfach die Untersuchungsmöglichkeiten.«
»Werde ich sterben?«, möchte sie leise wissen.
»Nein! Um Gottes willen, so was darfst du nicht mal denken. Schlechte Gedanken können auch krank machen«, ermahne ich sie.
Caitlyn ist gerade im Begriff, etwas zu antworten, als es an der Tür klopft. »Herein«, ruft sie laut.
Connor kommt in den Raum und sieht sich grimmig um, so als erwarte er einen Bösewicht in unserer Gesellschaft. Schmunzelnd sehe ich zu ihm und er meidet meinen Blick. So ein Idiot! Der denkt doch hoffentlich nicht, dass ich ihm hinterherrenne.
»Connor«, freut sich Caitlyn und steht rasch vom Stuhl auf, um zu ihm zu gehen. Sie drückt ihm einen Kuss auf die Wange und rauscht dann aus dem Zimmer. So eine Verräterin.
Mit einem lauten Knall fällt die Tür ins Schloss und Connor und ich sind allein. Na toll!
»Was möchtest du?«, frage ich ihn provozierend, in der Hoffnung, er sagt, dass er mich will. Was er natürlich nicht tun wird, dieser eiserne Ritter.
Ohne mich anzusehen, schreitet er zum Fenster und schaut hinaus. »Wie geht es meiner Schwester?«
»Ich bin mir noch nicht sicher, ob sie vollkommen gesund werden wird«, gebe ich ehrlicherweise zu. Ihn anzulügen, kommt nicht infrage.
Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen dreht er sich zu mir um und sieht mich endlich an. Sofort durchströmt mich eine Energie, als würde er mich berühren. Unruhig stehe ich von dem Stuhl auf und gehe auf ihn zu.
»Das bedeutet was?«, will er mit einem düsteren Unterton in der Stimme wissen.
Nun stelle ich mich neben ihn und schaue aus dem Fenster, so wie er zuvor. Ich spüre, wie er mich beobachtet, und antworte: »Wenn ich das wüsste. Es gibt hier zu wenig Möglichkeiten, Caitlyn zu untersuchen, geschweige denn, ihr zu helfen.«
»In deiner Zeit wäre es machbar, sie zu heilen?«
»Das weiß ich nicht. Ich kann schließlich noch nicht einmal sagen, ob ihr momentan etwas fehlt. Es kann genauso gut sein, dass sie noch zu erschöpft ist von der langen Krankheitsphase. Ich bin eine gute Ärztin, aber in vielem fehlt mir einfach noch die Erfahrung«, gebe ich leise zu und stütze mich auf der Mauer ab, lehne mich ein Stück aus dem Fenster und spüre, wie der leichte Sprühregen meine Nase und die Wangen berührt.
»Wie lange musst du noch hierbleiben?«
Ich habe das Gefühl, einen Kübel Eiswasser übergekippt bekommen zu haben. Schockiert sehe ich ihn an, aber wieder meidet Connor meinen Blick. Sein Gesicht wirkt wie versteinert und mein Magen zieht sich bei seinem Anblick zusammen. Niemals zuvor war er mir so kalt und abweisend erschienen wie heute. Offensichtlich habe ich zu viel in ihn und seine nicht vorhandenen Gefühle für mich hineininterpretiert.
Mit zitternder Stimme antworte ich: »Ein oder zwei Tage, dann kann ich nach Hause.«
»Gut. Gib mir Bescheid, dann veranlasse ich alles.« Mit einem Ruck dreht er sich um und verlässt umgehend mein Zimmer.
Noch lange bleibe ich am Fenster stehen. Die Regentropfen werden immer stärker und vermischen sich schließlich mit meinen Tränen. Von wegen er liebt mich. Er will mich so schnell wie möglich loswerden. Für ihn bin ich nichts anderes als Mittel zum Zweck, eine Schachfigur, die er eingesetzt hat, um seine Schwester zu retten. Und jetzt, da ich meine Aufgabe erfüllt habe, kann ich wieder gehen und ihm wird niemand nachsagen können, dass er sein Ehrenwort nicht einhält.
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»Mein Bruder muss verrückt geworden sein!«, echauffiert sich Caitlyn, als sie in mein Zimmer hereinplatzt, ohne anzuklopfen. Wütend bleibt sie vor dem Tisch stehen und sieht auf mich herab, als träfe mich ebenso eine Schuld am Verhalten von Connor.
Kurzfristig japse ich nach Luft, weil ich mich dermaßen erschrocken habe. Gerade eben war ich noch in meine Notizen vertieft und schon im nächsten Moment kommt der Wirbelwind hereingestürmt.
»Dieser Schweinepriester hält sich für edelmütig und ehrenvoll. Pah! Dass ich nicht lache!«, regt sie sich immer weiter auf.
Der rosige Schimmer auf ihren Wangen gefällt mir außerordentlich gut, denn sie wirkt das erste Mal nicht wie eine Sterbenskranke auf mich, sondern wie eine junge Frau, die Feuer unterm Hintern hat und bald wieder vollends gesund sein wird. Das wird mir helfen, wenn es an der Zeit ist, von hier fortzugehen. Dann muss ich mir um Caitlyn keine Sorgen machen. Denn eins weiß ich, ich werde sie vermissen. Ich habe sie in den letzten Tagen so sehr ins Herz geschlossen wie vorher keine andere. Mit ihr könnte ich mir gut vorstellen, enger befreundet zu sein, so wie mit Ryan. Aber wenn uns etliche Jahrhunderte trennen, wird das nicht möglich sein.
»Redest du etwa immer noch von deinem Bruder?«, frage ich sie neckend, obwohl sonnenklar ist, dass Connor weiterhin das Ziel ihrer Wut ist.
Mit in den Seiten gestemmten Fäusten steht sie vor mir und in ihren Augen funkelt es wütend. »Von wem denn sonst? Hast du in den Wochen, die du hier auf Carisbrooke Castle verbracht hast, einen anderen Mann kennengelernt, auf den die Beschreibung passt?«
Lachend schüttle ich den Kopf und entlocke ihr damit ein Schmunzeln. Den Schmerz in meiner Seite ignoriere ich, denn es ist nicht mehr annähernd so schlimm wie noch vor ein paar Tagen. Die Wunde musste nicht genäht werden, da man mir einen sehr guten Druckverband angelegt hatte. Irgendeine dubiose Paste hat dabei geholfen, die Einstichstelle zu reinigen und die Wundränder zu verschließen. Gott sei Dank hat James mit dem schmalen Messer nichts weiter verletzt als einige Hautschichten, was dennoch für einen enormen Blutverlust gesorgt hat.
»Na, da sind wir zwei mal wieder einer Meinung.« Und weil ich nicht mehr aufhören kann zu lachen und sie sich von mir anstecken lässt, amüsieren wir uns noch immer, als der besagte Schweinepriester durch die offen stehende Tür hereinkommt und uns beide entgeistert ansieht.
Es ist das erste Mal, dass er mir unter die Augen tritt, seit er vor zwei Tagen dieses Zimmer verlassen hat, nachdem er mir klargemacht hat, dass er für mich nicht das Gleiche empfindet wie ich für ihn. Auch jetzt wirkt er kühl und hart. Seine Distanziertheit verletzt mich mehr, als ich es mir eingestehen möchte.
Meine gute Laune verpufft schlagartig und ich sehe ihn wütend an, weil mein Magen sich so krampfhaft zusammenzieht. Warum muss er auch noch hier auftauchen? »Was willst du?«, blaffe ich ihn an, doch am liebsten hätte ich etwas ganz anderes gemacht.
Sein eiskalter und unnachgiebiger Blick ruht auf mir. »Wann können wir mit deiner Abreise rechnen?«
Es fühlt sich an, als hätte er mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Zischend atme ich ein, doch ehe ich antworten kann, höre ich Caitlyn sprechen.
»Bist du von Sinnen, du Hornochse?« Mit wenigen Schritten ist sie bei ihm, bohrt ihren schmalen Finger gegen seine Brust und sieht zu ihm empor. Er überragt sie um gut eineinhalb, vielleicht sogar um zwei Köpfe. Sie wirkt so zerbrechlich neben Connor, dass ich das Bedürfnis verspüre, zwischen die beiden zu gehen. Doch wenn ich eines hier gelernt habe: Die Williams-Frauen sind stärker, als es auf den ersten Blick wirkt. »Laura bleibt hier.«
»Du weißt, dass es unmöglich ist. Sie gehört hier nicht her«, sagt er mit Bestimmtheit und mit einem Gesicht, das zu einer eisernen Maske erstarrt ist.
»Du bist nicht ganz bei Trost. Ich weiß, was passiert ist, Laura hat es mir erzählt.«
Connor, der gerade im Begriff war, etwas zu sagen, stoppt abrupt und sieht aufgebracht zu mir. »Was hast du Caitlyn erzählt?«
Um was geht es hier eigentlich? Ich stecke mitten in einem Streit und habe keine Ahnung, was die beiden so wütend macht. Doch ehe ich ihm antworten kann, ist es Caitlyn, die wieder seine Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.
»Ich weiß, dass sie eine von uns ist, und sie ist deine …«
Weiter kommt sie nicht, da Connor ihr seine große Hand auf den Mund legt. »Schweig!«, donnert er hervor und ich erschrecke mich angesichts dessen, wie er sich verhält. Er wirkt wie ein wild gewordener Stier.
Im nächsten Moment spüre ich seine Hand, die meinen Arm umklammert. Er zieht mich hinter sich her aus dem Zimmer, knallt die Tür zu und holt anschließend einen Schlüsselbund hervor. Mit großen Augen beobachte ich, wie er abschließt. Gedämpft nehme ich ein Hämmern wahr. Er hat tatsächlich Caitlyn eingeschlossen.
»Du kannst sie nicht verleugnen!«, dringt ihre Stimme an mein Ohr, während ich paralysiert zu dem Kerl emporschaue, der mir plötzlich wie ein Fremder vorkommt. Ist das der böse Zwilling des Mannes, in den ich mich verliebt habe?
»Wo willst du mit mir hin?«
Erneut greift er nach meinem Arm und zerrt mich hinter sich her. Keine Antwort. Offensichtlich bin ich es seit Neuestem nicht mehr wert, dass man sich mir gegenüber höflich benimmt.
Eine Magd eilt durch den Gang und beäugt uns skeptisch. Da ich keinen Aufstand vor ihr machen möchte, lasse ich mich von Connor weiterschleifen. Selbst wenn ich mich wehren würde, ich hätte gegen den muskulösen Kerl nicht den Hauch einer Chance.
Stolpernd folge ich ihm die Treppe hinunter, den steinigen Weg entlang zur Außenmauer. Als wir durch das hintere Tor gehen, ahne ich, dass wir den Weg zum Garten eingeschlagen haben. Der Himmel ist wolkenverhangen und immer noch ist feiner Sprühnebel auf der Haut zu spüren. Man kann nicht endlos über das Land schauen, so wie bei den anderen Malen, als ich hier spazieren war. Nebel liegt auf den Feldern und verhindert die weite Sicht. Ein trübsinniger Tag, der mehr als passend für die Stimmung von dem Kerl ist, der mich immer noch unerbittlich festhält. Dann stehen wir unter dem Baum, der Connors Zufluchtsort ist.
Was hat er vor? Ich bin völlig durcheinander, weil ich ihn so niemals zuvor erlebt habe. Ich weiß, dass er ein knallharter Kämpfer ist, dass er seine Feinde tötet und für seine Lieben durchs Feuer gehen würde. Aber ich habe ihn kein einziges Mal so außer sich vor Wut und Ungeduld erlebt. Nicht einmal, als er in meiner Hochzeitsnacht in James’ Kammer gestürmt ist.
Das macht mir Angst.
Er macht mir Angst.
»Connor«, setze ich zum Sprechen an, aber sein Blick ist dunkel und unergründlich und bringt mich zum Schweigen.
Dann greift er plötzlich nach seinem Schwert und ich reiße die Augen auf, als ich das schabende Geräusch von Metall auf Metall höre. Das kann nicht sein! Das muss irgendeine Art von perversem Albtraum sein. Will er mich töten? Nein, das glaube ich nicht. Doch was weiß ich schon von den Gepflogenheiten der Nachkommen dieser Morgaine? Vielleicht müssen nicht mehr gebrauchte Zeitreisende aus der Welt geschafft werden?
Eine Träne rollt über meine Wange, weil ich nicht damit klarkomme, dass Connor mir gegenüber so viel Kälte zeigt. Als er das sieht, brummt er ungehalten und die Härte in seinem Blick verschwindet für eine Sekunde.
»Es muss sein«, klärt er mich flüsternd auf und lässt meinen Arm los.
Plötzlich spüre ich seine Hand an meiner Taille, ruckartig zieht er mich an seine Brust und drückt mir einen harten Kuss auf die Lippen. Mein Körper reagiert wie ein Magnet, der von ihm angezogen wird. Ich will mich an ihn drängen und seine Stärke spüren. Überall mit ihm verschmelzen. Heiße Leidenschaft pulsiert durch meine Adern, doch ehe ich mich an ihn klammern und den Kuss erwidern kann, lässt er mich los, schwingt das Schwert und setzt zu einem tödlichen Stoß an. Aber anstatt es in meinem Körper zu versenken, rammt er es in die Erde direkt unter meinen Füßen, und augenblicklich beginnt der Boden zu vibrieren.
Voller Schrecken sehe ich zu ihm, als mir klar wird, was er gerade getan hat. »Nein!«, stoße ich ungläubig hervor. Angst schnürt meine Kehle zu und die Unausweichlichkeit dessen, was nun kommen wird, lässt mich schluchzend auf die Knie fallen. Ich blicke ihn unverwandt an und bemerke deshalb, wie sein Gesicht sich verändert und der Schmerz darin zu sehen ist. Seine Augen füllen sich ebenfalls mit Tränen. »Warum?«
Doch ich erhalte keine Antwort mehr. Seine Erscheinung verblasst und wird von tiefschwarzer Dunkelheit verschluckt.



13. KAPITEL
Dieses Mal bin ich nicht schläfrig oder habe das Bewusstsein verloren. Ich bekomme alles mit, sehe, wie sich das Dunkel wieder lichtet, und werde von der Helligkeit geblendet.
Er hat es tatsächlich getan! Er hat mich fortgeschickt, ohne mir die Möglichkeit zu geben, mich von den Menschen zu verabschieden, die sich so rasch einen Platz in meinem Herzen erobert haben. Doch was mich am meisten schmerzt, ist, dass er mich nicht bei sich haben wollte, dass es ihm so wichtig war, mich so schnell wie möglich loszuwerden. Es ist die Art von Schmerz, die einem so stark zusetzt, weil man den anderen so sehr mag. Weil tief in mir wahre, echte Liebe für diesen Mann erwacht ist. Es ist ein stechender Schmerz, es brennt in meinem Herzen und breitet sich von dort aus, bis es so sehr wehtut, dass ich keuchend die Augen schließen muss. Und zurück bleibt ein Loch, ein schwarzes Loch an der Stelle, an der zuvor mein Herz geschlagen hat – für ihn.
Dann denke ich an den Kuss. Meine Lippen prickeln und es ist, als hätte sich sein Mund gerade erst von meinem getrennt. Er hat bitter geschmeckt und hart, und dennoch war es wunderbar. Niemals zuvor habe ich mich so lebendig gefühlt wie in den Momenten, da sich unsere Lippen berührt haben. Dieser stürmische Abschiedskuss hat mich noch mehr verwirrt, weil er ihn mir überhaupt gegeben hat. Ohne diesen Kuss würde ich davon ausgehen, dass ihm nichts an mir liegt, doch so … Ich schüttle über mich selbst den Kopf. Eine Erklärung ist jedoch ziemlich einfach zu finden: Er will mich nicht.
Als diese Erkenntnis zu meinem Hirn vordringt, rollt eine weitere Welle voller Schmerz durch mich hindurch und es ist gut, dass ich noch immer auf der Erde kauere, denn Schwindel und Übelkeit reißen an mir. Kurz schließe ich die Augen, um mich auf irgendeine Weise zusammenzureißen und nicht loszuheulen. Es fällt mir schwer, so schwer. Nach ein paar Minuten habe ich mich wieder im Griff, doch der Schmerz nagt dauerhaft an mir und erschwert das Atmen. Wird es von jetzt an immer so sein? Werde ich für immer ein solch jämmerliches Bild abgeben wie in diesem Moment? Wird meine Seele zerrissen sein, weil sie zurückwill zu einem Mann, der mich nicht haben möchte? Voll von Schmerz, der mich stetig in den Wahnsinn treiben und mir die Luft zum Atmen rauben wird?
Ich erinnere mich an Holdens letzte Worte, als er mich darum bat, auf Connor aufzupassen. Wie gern hätte ich ihm diesen Wunsch erfüllt, aber nun bin ich hier und muss weiterleben. Mit dem Ärmel wische ich mir die Tränen fort und richte mich anschließend mühsam auf, um mir den Schmutz vom Kleid zu klopfen. Die Wunde an meiner Seite schmerzt, aber ich ignoriere es. In meinem Mund herrscht Dürre, so als hätte das, was gerade passiert ist, sämtliche Flüssigkeiten aus meinem Körper gesogen, und mir ist leicht übel. Zeitreisekrankheit – denke ich voller Ironie und blicke mich dann endlich um.
Ich weiß nicht, in welches Jahr mich Connor geschickt hat, aber der Garten sieht nicht mehr so bewirtschaftet aus wie vor wenigen Minuten. Der Apfelbaum, unter dem ich stehe, ist alt und wirkt abgestorben, so als stünde er nur noch wie ein Erinnerungsstück an dieser Stelle. Wie ist es überhaupt möglich, dass ein Obstbaum so viele Jahrhunderte überlebt hat? Das ist theoretisch unmöglich … Nun ist er nicht weiterhin nur irgendein Gewächs, sondern ein Symbol für die Erinnerungen, die Connor mit mir geteilt hat. Seine Erinnerungen.
Fast zärtlich fahre ich mit der Hand über die Borke. Beinahe habe ich das Gefühl, als spüre ich das Leben, das in dem Baum pulsiert. Erschrocken ziehe ich die Finger zurück.
Tief einatmend wende ich mich ab, das kann nur Einbildung gewesen sein. Der Kummer, den der Gedanke an Connor auslöst, schnürt mir die Luft zum Atmen ab. Ich muss versuchen, die Erinnerungen zu umgehen, ansonsten zerbreche ich daran.
Die Mauer, die den Garten vom Innern der Festung trennt, ist vom Alter gezeichnet und es gibt keine Gemüsebeete mehr und auch der Lavendel ist verschwunden. Unsere Köchin Beth würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie das wüsste.
Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, wird mir der Wahrheitsgehalt dessen erst richtig bewusst. All diese wertvollen Menschen von Carisbrooke Castle, die ich kennenlernen durfte, die ich lieb gewonnen und mit denen ich noch vor Kurzem gesprochen habe, sind nicht mehr am Leben …
Mit wackligen Beinen gehe ich weiter und entferne mich von der Stelle unter dem Baum. Ohne Connor und sein Schwert wird es mir nicht möglich sein, zurückzukehren. Es ist eiskalt und ich fange an, mit den Zähnen zu klappern. Der Himmel ist grau und wolkenverhangen, fast wirkt es, als wenn bald der Winter beginnt. Schritt für Schritt nähere ich mich der Mauer. Ich muss mich beherrschen, nicht loszuweinen, damit wäre niemandem geholfen. Also reiße ich mich zusammen und gehe weiter. Dann höre ich etwas, das mir so vertraut vorkommt, dem ich aber früher keinerlei Beachtung geschenkt habe. Über meinem Kopf hoch oben am Himmel und kaum sichtbar fliegt ein Linienflugzeug Richtung Festland.
Plötzlich höre ich Stimmen. Ein Mann brüllt Anweisungen und dann ertönt ein Scheppern und Fluchen. Obwohl ich noch völlig zerrissen bin und am liebsten zurückmöchte, bin ich neugierig, was da los ist. Ist heute Besuchstag auf der Burg? Zumindest falle ich mit meiner mittelalterlichen Kleidung nicht so sehr auf. Bestimmt hält man mich für Personal, das hier verkleidet die Besucher herumführt.
Als ich den inneren Bereich der Festung erreiche, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Das absolute Chaos ist ausgebrochen und lässt mich unwillkürlich nach Luft schnappen. Überall herrscht reges Treiben und ich blinzle ein paar Mal angesichts der hellen Scheinwerfer, die mich blenden.
Für einen Moment muss ich mich an der Burgmauer abstützen, weil ich so geschockt bin von all den elektrischen Geräten, die hier zu finden sind. Nicht nur die Beleuchtung, von irgendwo erschallt auch Musik aus Lautsprechern und ein Handy klingelt. Meins ist verloren in einer Zeit, die ich wahrscheinlich niemals mehr sehen werde.
Ich bin wahrhaftig zurück und muss mitten in dem Aufnahme-Set für die Show meiner Schwester gelandet sein. Augenblicklich fängt mein Herz an, schneller zu schlagen. Ich werde Teresa wiedersehen!
»Hey, was machen Sie da?«, brüllt mich ein untersetzter Mann an und scheucht mich weg. »Sie stehen mitten im Bild.«
Rasch wende ich mich nach links und gehe um die Aufbauten herum, die auf mich total surreal wirken. »Entschuldigen Sie bitte.«
Doch der Mann hört mich schon gar nicht mehr, weil er sofort weitere Anweisungen brüllt, während die Leute aufgescheucht herumrennen und alles nach seiner Zufriedenheit erledigen wollen.
Ein etwas unsicher wirkendes junges Mädchen in zerrissenen Jeans kommt auf mich zu und trägt dabei eine Kiste mit Getränken vor sich her.
»Warte mal«, fordere ich sie auf. Sofort bleibt sie stehen und schaut mich an, als würde ich gleich ihr Todesurteil sprechen. Vermutlich ist sie eine Praktikantin. »Kannst du mir sagen, wo ich Teresa Taylor finde?«
Zaghaft nickt sie. »Sie ist ganz vorne auf dem Platz vor dem Torhaus und sieht sich die ersten Aufnahmen an.«
»Danke«, antworte ich und lächle sie an, ehe ich auf Zickzackkurs um die vielen Leute laufe. Alle sind schwer beschäftigt und schenken mir keinerlei Aufmerksamkeit, was mir mehr als recht ist. Denn ich habe mit meinen Emotionen zu kämpfen. Jede Ecke dieser Burg ist mit Erinnerungen verknüpft, die an meinem Nervenkostüm reißen.
Während ich mich beeile, so schnell wie möglich zu meiner Schwester zu gelangen, stelle ich fest, dass hier ebenfalls mehr als einige Tage vergangen sein müssen. Im Jahr 1455 war ich ein paar Wochen, jedoch war dort noch Spätsommer. Es war September, als ich mit Connor verschwand. Mittlerweile ist es ganz sicher November, da die Produktion von Survive your fears bereits angelaufen ist.
Innerlich wappne ich mich für das Wiedersehen mit Tess und welchen Schock sie vermutlich erleiden wird, wenn ich hier urplötzlich aus dem Nichts auftauche. Vielleicht denkt sie, ich wäre tot oder jemand würde mich irgendwo gefangen halten. Dabei war ich bis auf die wenigen Tage in James’ Gefangenschaft stets in Sicherheit und habe mich wohlgefühlt. Mehr noch, es war, als hätte ich ein Zuhause gefunden. Wieder droht mich die Traurigkeit zu vereinnahmen, aber ich denke, die Menschen würden es nicht verstehen, wenn ich hier vor ihnen im Staub knien und mir die Seele aus dem Leib weinen würde. Also reiße ich mich zusammen, obwohl es mir verdammt schwerfällt, und sehe mich nach meiner Schwester um.
Schon von Weitem kann ich Teresas rote Haare erkennen, die durch das Licht der Scheinwerfer, die hier und da aufgestellt sind, noch stärker leuchten. Für einen Moment bleibe ich stehen und beobachte sie. Sie wirkt dünner und zerbrechlicher auf mich als an dem Tag, an dem ich von Connor entführt wurde. Mein Herz zieht sich zusammen, weil ich sie so sehr liebe. Sie ist die einzige Familie, die ich habe.
Schnell blinzle ich die Tränen weg und in genau dieser Sekunde hebt sie den Kopf und sieht zu mir, als hätte sie meine Anwesenheit bemerkt. Teresas Gesicht erstarrt, dann bildet ihr rosafarbener Mund ein O und sie fasst sich an die Brust. Ich beeile mich, zu ihr zu kommen, stolpere dabei über ein auf dem Boden liegendes Kabel und strauchle, kann mich jedoch im letzten Augenblick daran hindern zu fallen.
Ein Lachen ist zu hören. »Laura«, ruft meine Schwester laut und ich kann an ihrer Stimme erkennen, wie sehr sie sich freut, mich zu sehen. Dann rennt sie mir entgegen. Kaum bin ich in Reichweite, reißt sie mich in ihre Arme und ich fange an zu schluchzen. Ich weine, da Teresa sich solche Sorgen um mich machen musste, dass sie sogar an Gewicht verloren hat, was ich deutlich an ihren Knochen merke, die ich durch die Jacke hindurch spüren kann. Und ich weine, weil Connor mich fortgeschickt hat, ohne an seiner Entscheidung zu zweifeln.
Doch ich kann mich nur kurz in ihrer Umarmung geborgen fühlen, denn plötzlich schiebt sie mich entschlossen fort und sieht mir ernst ins Gesicht. »Wo warst du? Ist mit dir alles in Ordnung? Was ist passiert? Geht es dir gut?«
Ich muss lachen angesichts der Bombardierung mit so vielen Fragen. »Stopp! Ich erzähle dir alles, sobald wir unter uns sind. Aber es geht mir gut.«
»So schlimm?«
»Nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst, aber wir sollten keine ungebetenen Zuhörer haben, wenn ich dir alles erzähle«, erwidere ich und sehe sie ernst an, woraufhin sie verstehend nickt.
Noch einmal zieht mich Teresa in eine innige Umarmung und wendet sich dann ihrem Kollegen zu, der an dem provisorischen Schnittpult sitzt und auf Anweisungen wartet. »Gebt meiner Schwester etwas zu essen und zu trinken. Sobald ich die Aufnahmen durchgesehen habe, mache ich für heute Feierabend.«
»Was? Tess, das kannst du nicht machen!«, regt der Kerl sich auf.
»Und ob ich das kann. Dringende Familienangelegenheit. Du weißt, dass ich so etwas normalerweise nicht tue.« Ernst blickt sie auf den Mann herab, der nun unsicher wirkt, aber schlussendlich nickt. »Gut, dann haben wir das geklärt. Ihr macht noch die restlichen Aufnahmen und schickt sie mir sofort per Mail.«
Kurz darauf sitze ich gut versorgt im Cateringbereich, esse einen Eintopf und schlürfe dazu einen Milchkaffee. Gott, wie ich Kaffee vermisst habe! Doch im nächsten Moment erfüllt mich schon die Trauer, da ich liebend gern auf den Kaffee verzichten würde, wenn ich die Möglichkeit hätte, Connor wiederzusehen.
Als mich die Unruhe erfasst, die der Verlust dieses Mannes mit sich bringt, stehe ich auf und gehe durch das Torhaus. Mein Blick streift über die Weite der britischen Insel. Auch heute noch ist sie schön, obwohl Straßen das Bild ein wenig zerstören, das ich im Jahr 1455 in mich aufgesaugt habe.
Viele Hundert Meter in der Ferne sehe ich ein Glitzern. Wasser! Ist das etwa der See, an dem ich mit Connor gepicknickt habe, ehe ich entführt wurde? Mein Herz zieht sich in einer weiteren Welle voller Schmerz zusammen. Nein, ich werde jetzt nicht vor so vielen Menschen erneut anfangen zu weinen. Dafür wird noch genügend Zeit sein, sobald ich zu Hause bin.
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Tess lenkt das Mietauto in meine Straße und wirkt konzentriert. Ich muss es ihr hoch anrechnen, dass sie mich nicht umgehend in die Psychiatrie fährt. Nachdem ich ihr erklärt habe, wo ich mich die letzten Wochen aufgehalten habe und warum und was alles passiert ist, hat sie kaum mehr ein Wort mit mir geredet. Sie ist schweigsam wie nie zuvor. So kenne ich meine Schwester nicht und das macht mir in gewisser Weise Angst. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich vermutlich ganz anders reagieren. Glauben könnte ich eine solche Geschichte sicherlich niemandem.
Als sie den Blinker betätigt und in die Parklücke hinter meinem geliebten Auto Peanut schwenkt, räuspert sie sich. »Zeitreisen?«, fragt sie, kaum dass der Motor aus ist.
»Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber …« Weiter komme ich nicht, weil sie mich unterbricht.
»Nun ja, es hört sich nicht verrückter an, als wenn ich dabei zusehen muss, dass sich meine Schwester vor meinen Augen gemeinsam mit einem Kerl und einem Schwert in Luft auflöst.« Ernst blickt sie mir ins Gesicht. »Niemand hat den Polizisten und mir geglaubt. Die Leute sind davon ausgegangen, dass wir einer Art Zaubertrick zum Opfer gefallen sind.«
»Was? Aber …«
»Leider konnte ich sie nicht überzeugen. Ich kann die Reaktionen der Beamten gut verstehen, die nicht vor Ort gewesen waren, und irgendwann habe ich selbst an meinem Verstand gezweifelt.« Tess schüttelt langsam den Kopf. »Ich konnte dich nirgends finden. Die Insel war ein paar Tage komplett gesperrt, um nach dir zu suchen und dem Entführer nicht die Chance zu geben, mit dir zu flüchten. Landesweit wurde nach dir gesucht. Aber nach ein paar Wochen haben sie die Suche eingestellt. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, flüstert sie ergriffen.
»Es tut mir so leid«, erwidere ich und knete befangen den Stoff meines Kleides.
Ihr Blick dringt in mich. »Und du hast dich tatsächlich in den Kerl verliebt? Du? Miss Unnahbar?«, zieht mich Tess auf. »Alles, was du mir erzählt hast, kann ich nachvollziehen, aber diese Sache … Wie soll ich sagen? Das erscheint mir am unwahrscheinlichsten von allem.«
Und da fange ich schon wieder an zu weinen, obwohl sie das bestimmt nur gesagt hat, um uns beide aufzumuntern. Schluchzend steige ich aus dem Wagen. Und gehe zu meiner Haustür, nur um festzustellen, dass ich meine Tasche mit dem gesamten Inhalt im Jahr 1455 zurückgelassen habe. Kein Haustürschlüssel, keine Flucht in mein kleines Reihenhaus.
Hinter mir höre ich Teresas Schritte, dann noch das Klimpern eines Schlüssels, ehe sie um mich herumkommt und die Tür aufschließt. »Ich habe den Schlüssel von Ryan bekommen, als ich völlig erschöpft vor deiner Tür stand, nachdem ich einen Verhörmarathon bei der Polizei hinter mir hatte. Er war extrem geschockt, als er erfahren hat, dass du verschwunden bist.«
»Ach ja, der Ersatzschlüssel«, sage ich lahm. Für den Notfall haben wir uns gegenseitig die Haus- und Autoschlüssel gegeben, falls wir unseren mal verlieren. Tja, ein solches Szenario hatte ich zu dem Zeitpunkt zwar nicht im Kopf, aber offensichtlich war es eine gute Entscheidung gewesen.
»Wir haben dann auch Peanut abgeholt und den störrischen Wagen hierhergefahren. Seitdem habe ich das Teufelsding nicht mehr angerührt. Wenn ich hier auf der Isle of Wight arbeiten muss, nehme ich mir lieber einen Mietwagen.« Neckend stößt sie mit dem Ellenbogen in meine Seite, doch mir ist grad nicht nach Lachen zumute.
Ich folge Teresa ins Haus, tapse dann die Treppenstufen empor und kann einfach nicht mehr aufhören zu weinen. Ohne Unterlass rinnen mir die Tränen die Wangen hinunter und benetzen mein Dekolleté. Mein Hals fühlt sich an, als hätte James wieder seine Hand darumgelegt und würde zudrücken. Verkrampft atme ich ein und dränge alle Erinnerungen fort von mir. Zumindest versuche ich es, denn es gelingt mir nicht wirklich.
»Wie wäre es, wenn du erst einmal duschen gehst oder ein Bad nimmst, und in der Zwischenzeit mache ich uns etwas zum Essen?« Mit einem sanften Lächeln sieht sie mich an. Sie merkt meinen fragilen Zustand und legt nur sachte eine Hand auf meinen Unterarm.
Tapfer nicke ich und wende mich dem Badezimmer zu.
»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich in deiner Abwesenheit deine Wohnung benutzt habe, wenn ich auf der Insel war«, fügt Tess ungewohnt kleinlaut hinzu.
»Das ist okay«, sage ich leise und gehe weiter, zu mehr bin ich gerade nicht imstande. Ich quäle mich nur mit letzter Kraft auf die Badezimmertür zu.
Als ich soeben die Hand auf die Klinke lege, erwähnt sie noch: »Ich habe immer gehofft, dass du irgendwann einfach auftauchst, und war so oft wie möglich hier.«
Hoffentlich hat sie nicht wegen mir ihre Beziehung aufs Spiel gesetzt. Also drehe ich mich zu ihr um und frage: »Aber was sagt Tom dazu, dass du ihn und die Jungs so oft allein lässt?«
Sie lächelt. »Das ist für ihn okay. Außerdem waren sie dreimal auch mit auf der Insel. War ein wenig eng hier, aber für jeweils zwei Nächte ging es.«
»Das ist gut.« Da fällt mir etwas ein: »Welchen Tag haben wir heute?«
»Heute ist der neunundzwanzigste November.« Mitleidig sieht sie mich an, so als könnte sie nachvollziehen, was in meinem Kopf vorgeht. Dabei kann das niemand. Nicht einmal ich.
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»Ich fühle mich von Connor verraten«, gestehe ich, als wir nach dem Abendessen, in dem ich nur lustlos herumgestochert habe, in meinem Wohnzimmer sitzen.
Die Wohnung hat sich optisch verändert. Sämtliche Kartons sind ausgeräumt und Tess hat sogar ein wenig dekoriert und ein paar Zimmerpflanzen hingestellt. Es ist schön, aber es ist nicht meins. Ich bin meiner Schwester dankbar, dass sie versucht hat, alles für meine Rückkehr hübsch herzurichten, doch ich fühle mich nicht wohl. Vermutlich wäre das auch der Fall gewesen, wenn die Wohnung noch immer so aussehen würde wie vor meiner Reise durch die Zeit. Es ist so, als würde ich hier nicht mehr hingehören und wäre nur zu Besuch. Doch wo gehöre ich stattdessen hin? Ins Jahr 1455? Eher weniger, denn da wollte man mich nicht haben. Vielleicht sollte ich wieder zurück nach London ziehen. Dabei war ich mir so sicher, das Richtige zu tun, als ich auf diese Insel kam.
»Könntest du dir vorstellen, dass es eventuell nur so eine Art Stockholm-Syndrom gewesen ist?« Meine Schwester sieht mich mitleidig an.
Sie redet in der Vergangenheit, so als wenn ich meine Gefühle abstellen könnte, nur weil ich jetzt wieder hier bin und Connor schon viele Jahrhunderte tot ist. Ein Schluchzen entfährt mir, doch dann straffe ich zum wiederholten Male die Schultern. Ich hasse es, bemitleidet zu werden. Normalerweise sollte sie das am allerbesten wissen. »Nein«, antworte ich wütend, halte mich jedoch zurück, etwas Unüberlegtes zu sagen. Es nutzt niemandem, wenn ich mich jetzt mit Tess anlege und einen Streit vom Zaun breche, den ich gar nicht will.
Unschlüssig dreht sie die Tasse in ihren Händen, ehe sie einen Schluck von ihrem Tee nimmt. Dann hebt sie den Blick. »Zeitreisen also … Das hört sich so verrückt an, so …«
»Ich weiß«, unterbreche ich sie, weil sie keine Worte zu finden scheint und ich nicht von ihr hören will, wie unsinnig meine Geschichte ist und dass sie mir nicht glaubt. »Du denkst nicht, dass es mir wirklich passiert ist?«
»Ich glaube dir, dass da etwas ganz Merkwürdiges passiert ist, als dieser Connor dich entführt hat. Was, kann ich nicht beurteilen. Es hört sich zu fantastisch an, um wahr zu sein. Auf der anderen Seite habe ich gesehen, wie du vor meinen Augen verschwunden bist.«
Da ich ihr in den letzten Stunden alles erzählt habe, was mir zugestoßen ist, spare ich mir die Erklärungen und Rechtfertigungen. Sie schließt es nicht aus, das ist schon mal gut. Jeder andere Mensch, dem ich das berichtet hätte, wäre vermutlich geneigt gewesen, mich in die Psychiatrie einzuliefern.
»Was hast du im Krankenhaus erzählt? Und wie hat Ryan reagiert?«
»Ryan habe ich erzählt, was ich gesehen habe, und nachdem er sich eingekriegt hat, hat er irgendwann angefangen, mir zu glauben. Na ja, zumindest ist er davon ausgegangen, dass ich glaube, etwas gesehen zu haben. Im Krankenhaus haben sie deine Stelle mittlerweile mit jemand anderem besetzt, als du nach vier Wochen nicht wieder aufgetaucht bist. Da hat Ryan versucht zu helfen, doch es war sinnlos, sie brauchten jemanden, der deinen Job übernimmt.«
Der Gedanke, so schnell ersetzt worden zu sein, schmerzt. Aber letztendlich ist das Krankenhaus ein wirtschaftlich arbeitendes Unternehmen und sie können es sich nicht leisten, eine Stelle freizuhalten, ohne zu wissen, ob derjenige überhaupt wiederkommt. Zumal es im St Mary’s sowieso immer zu wenig Ärzte gibt.
»Dann bin ich jetzt arbeitslos«, hauche ich kraftlos.
»Könnte man so sagen, aber du findest bestimmt schnell wieder einen Job, vielleicht geben sie dir auch deine Stelle zurück, wenn sie erfahren, dass du zurück bist.« Tess streichelt über meinen Oberschenkel, doch es beruhigt mich nicht.
Traurig stelle ich fest, dass mich diese Aussicht nicht mal annähernd aufmuntert. Mein Traumjob hat mit einem Mal seinen Glanz für mich verloren.
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Die nächsten Wochen vergehen schleppend. Ich kann mich zu nichts aufraffen. Jede Aufgabe, die ich mir vornehme, und sei es nur das Geschirr zu spülen oder Tess beim Wäscheaufhängen zu unterstützen, sofern sie auf der Insel ist, fällt mir schwer.
Wenn sie nicht hier ist, bin ich in meiner eigenen Welt und kümmere mich so gut wie um nichts, nicht mal um mich. Ich schlafe die meiste Zeit und mein Geist hat Sendepause.
Ich ahne, dass es eine Depression ist, in die ich da reingeschlittert bin. Es ist schließlich nicht das erste Mal und ich weiß, dass ich mich bei Doktor Murphy melden sollte, die mich schon als Jugendliche behandelt hat. Oder zumindest müsste ich mich an einen Kollegen im Krankenhaus wenden, der mich an jemanden überweisen könnte, der hier auf der Insel eine Praxis hat. Aber all das ist mir schlichtweg egal. Ich sehe keinen Sinn mehr in diesem trostlosen Leben. Zwischendurch kommt noch hin und wieder Wut auf, weil ich das alles durchmache wegen eines Mannes, doch die verpufft genauso schnell, wie sie erwacht ist.
Weihnachten habe ich allein in meiner Wohnung verbracht und mich im Schlafzimmer verbarrikadiert, weil Ryan ungebeten nach mir sehen wollte. Vermutlich hat Tess ihm so lange die Ohren vollgeheult, bis er sich gezwungen sah, sich um mich zu kümmern. Nach einer halben Stunde hat er dann endlich aufgegeben und mich in Ruhe gelassen.
Seit ich zurück bin, sieht er mich an, als wäre ich eine andere, stellt mir merkwürdige Fragen über mein Verschwinden, doch von meinem Aufenthalt im Jahr 1455 habe ich ihm nichts erzählt. Ich denke, er würde mir eh nicht glauben.
Dennoch steht da irgendwas zwischen uns, was ich nicht richtig begreife und was mich noch mehr in die Isolation zwingt. Ich habe das Gefühl, dass Ryan etwas vor mir verbirgt. Aber vermutlich steigere ich mich da nur hinein und tue ihm unrecht. Mein Geisteszustand ist auch nicht gerade als verlässlich zu bezeichnen. Mittlerweile frage ich mich, ob ich mir das alles nur eingebildet habe. Zeitreisen sind nicht möglich. Und wahrscheinlich gibt es auch in keinem der Geschichtsbücher einen Connor Williams zu finden. Ich habe es nicht einmal übers Herz gebracht, nach ihm zu googeln oder ins Schloss zu fahren und dort zu recherchieren. Wozu auch? Es würde mich nur noch mehr treffen, so endgültig mit seinem Tod konfrontiert zu werden.
Unendlich müde versuche ich mich dazu aufzuraffen, wenigstens Wasser zu trinken. Ich habe in den letzten Wochen einige Kilos abgenommen und Tess macht sich fürchterliche Sorgen um mich. Ich verstehe sie, doch ich bekomme kaum etwas zu essen herunter. Hin und wieder ein Stück Obst oder mal eine Suppe, mehr aber auch nicht.
Als mein Telefon klingelt, zucke ich zusammen, und der Inhalt des Glases ergießt sich über das Shirt, das ich schon seit ein paar Tagen trage. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Ich sollte mal duschen. Dann fällt mir das Läuten wieder ein.
Schlurfend gehe ich zu meinem Handy und nehme den Anruf entgegen. Es ist ein schickes Modell, das ich mir niemals selbst besorgt hätte, aber Tess hat darauf bestanden, es mir zu schenken.
»Laura?«, höre ich Teresas Stimme. Sie klingt aufgeregt, doch auch das reißt mich nicht aus meiner Lethargie.
»Nein, hier spricht ihre Haushaltshilfe«, antworte ich genervt.
»Du Scherzkeks! Pass auf, ich komme schon morgen zu dir. Ich habe etwas herausgefunden, das ich dir unbedingt erzählen möchte. Mach dich bereit, mit mir einen Ausflug nach Carisbrooke Castle zu unternehmen«, plappert sie los.
»Ich komme nicht mit«, antworte ich umgehend und lege auf.
Doch meine Schwester ist genauso dickköpfig wie ich, deshalb klingelt keine zehn Sekunden später erneut das Telefon.
Noch ehe ich ihr die Meinung sagen und sie darum bitten kann, mich in Ruhe zu lassen, redet sie hastig weiter. »Connors Mutter hat eine Nachricht an dich hinterlassen.«
Perplex nehme ich das Handy vom Ohr und starre auf das Display, so als könnte ich Tess dabei in die Augen schauen oder den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung überprüfen. Vielleicht ist sie es jetzt, die irgendwie ihren Verstand verliert.
Eine Nachricht von Lady Williams? Das kann nicht sein. Und warum sollte ausgerechnet Tess diese gefunden haben? Und wie? Dann hebe ich das Telefon wieder hoch an mein Ohr und lausche.
»Laura? Bist du noch dran?« Meine Schwester klingt hysterisch. Vielleicht ist ihr etwas auf den Kopf gefallen und sie hat ein Trauma erlitten, irgendwas, das ihr Hirn und ihre Handlungen beeinflusst.
»Ja, bin ich. Aber was du da erzählst, ist unmöglich.« Krampfhaft versuche ich, die Hoffnung zu unterdrücken, die sich in mir breitmacht wie ein lästiger Parasit. Ungeduldig massiere ich meine Nasenwurzel und dann die Schläfe, weil ich merke, wie Kopfschmerzen sich bemerkbar machen.
»Das dachte ich auch, aber ich bin mir absolut sicher, dass es stimmt!« Sie überschlägt sich beinahe vor Euphorie und ich merke, wie das erste Mal seit ewiger Zeit mein Herz anfängt, schnell und aufgeregt zu klopfen. »Morgen, Laura! Warte es ab. Es ist der absolute Hammer! Ich freu mich darauf, dein Gesicht zu sehen, wenn du es erfährst!« Im nächsten Moment legt sie auf, ohne sich von mir zu verabschieden.
Fassungslos lege ich das Handy wieder auf den Tisch und starre es an, als wäre es ein Utensil des Teufels. Was ist bloß in die ruhige, ausgeglichene Tess gefahren? Was hat sie da entdeckt? Eins hat sie jedenfalls geschafft: Ich bin aus meinem Schneckenhaus herausgekrochen und neugierig. Doch was sollte mir die Entdeckung bringen, außer dass ich mich der Tatsache stellen muss, dass sie alle schon lange tot sind? Aber ich werde nicht darum herumkommen, mich überraschen lassen.
Ich sollte definitiv duschen gehen und mir frische Klamotten anziehen. Und am besten auch die Wohnung putzen und lüften, bevor Teresa ankommt.



14. KAPITEL
Wie vor etlichen Wochen, als ich Tess abgeholt habe und kurz darauf meine Welt aus den Angeln gehoben wurde, stehe ich wieder am Anleger und sehe der Fähre entgegen. Doch im Gegensatz zu damals ist es heute extrem kalt und leichter Regen legt sich auf mein Gesicht. Ich vermisse meinen Parka. Er liegt in meiner Kleidertruhe im Jahr 1455, wo ich ihn zurücklassen musste. Schnell schiebe ich die Gedanken von mir fort und konzentriere mich stattdessen auf Tess.
Sie steht wild gestikulierend auf der Fähre und hört erst auf mit ihren Springübungen, als ich ihr lahm zurückwinke.
Kurz darauf finde ich mich in einer innigen Umarmung wieder und habe das Gefühl zu ersticken. Auch das kenne ich noch von früher. Nähe ist etwas, das ich in meinen schlimmen Phasen nicht ertrage. Es soll mich aufmuntern, aber es zieht mich runter. Doch ich vermute, dass es Tess ist, die diese Liebesbekundungen mehr braucht als ich, weil sie sich um mich sorgt und nicht weiß, wie sie sich selbst beruhigen soll.
»Lass uns sofort zur Burg aufbrechen«, sagt sie grinsend, als sie endlich von mir ablässt.
Unwillig lege ich den Kopf schief, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Was willst du auf Carisbrooke?«, frage ich skeptisch.
»Das werde ich dir alles ganz genau erzählen, während wir dorthin fahren.« Enthusiastisch hakt sie sich bei mir unter und zieht mich Richtung Parkplatz.
Mir bleibt nichts anderes übrig, als mitzugehen, wenn ich mich nicht wie ein bockiges Kind benehmen will. Aus diesem Alter bin ich auf jeden Fall schon heraus und diese Art von Verhalten musste sie lange genug von mir ertragen.
»Dann schieß mal los«, fordere ich Teresa auf und starte Peanut. Heute ist das erste Mal, dass ich wieder selbst mit dem Auto fahre. Doch ganz kurz hadere ich und weiß nicht mehr, wie man den Gang einlegt, da ich mich an etwas erinnere. Diesen Satz habe ich Connor gegenüber fallen lassen und er dachte, ich würde wollen, dass er wirklich auf etwas schießt.
Als ich so unvermittelt anfange zu kichern, sieht mich Tess an, als würde mit mir etwas nicht stimmen, also erzähle ich ihr von dem Tag am See.
»Ja, diese Redewendungen …«
Als wir auf die Landstraße einbiegen, fängt meine Schwester endlich an zu berichten. Sie erzählt mir, dass sie eine ausführliche Recherche begonnen hat, nachdem ich zurückgekehrt bin. Sie hat wohl eine alte Freundin, die Geschichte studiert und in London irgendeinen wichtigen Job hat, angerufen und mit ihr über die Burg gesprochen. Natürlich hat sie die Frau ausgequetscht, welche historischen Nachweise man gefunden hat. »Und da führte mich Mary Graham auf die richtige Fährte.«
»Aha, und die wäre?«
»Sie hat mir einen Link zu einem Archiv gesendet und dort habe ich alte Schriften gefunden, die dich interessieren werden. Denn da steht etwas unter den chronologischen Aufzeichnungen, das allen Gelehrten bis heute ein absolutes Rätsel aufgibt.« Sie reißt die Augen auf, doch ich kann ihre Begeisterung nicht teilen.
»Was steht darin?«, hake ich deshalb ungeduldig nach.
»Ach so, ja. Also, da heißt es, dass eine der Burgherrinnen – das war bestimmt Lady Williams – einen Brief geschrieben hätte und diesen über etliche Generationen hinweg weiterreichen ließ. War er fast zur Unleserlichkeit verdammt, waren die Nachkommen dazu angehalten, den Inhalt zu kopieren, sodass er eines Tages in den richtigen Händen landen kann. Dazu gibt es eine Anweisung, stets alle zehn Jahre zu überprüfen, ob das getan werden muss.«
Ich konzentriere mich auf die Straße und versuche zu verstehen, was das mit mir zu tun haben könnte. Doch die Bedeutung und der Zusammenhang erschließen sich mir nicht wirklich.
»Und was steht in dem Brief?«, hake ich nach, weil ich nun neugierig bin.
»Das weiß niemand. Außer dem netten Mister Williams, dem Carisbrooke Castle im Moment gehört. Er muss den Brief haben. Als ich ihn angerufen habe, hat er unwissend getan, aber ich glaube ihm kein Wort!«
»Und warum willst du mir dann weismachen, dass der Brief für mich ist?« Nun werde ich wieder ungeduldig, weil ich das Gefühl habe, Tess hat sich da in etwas verrannt, was nicht annähernd für mich bestimmt ist.
»Verstehst du denn nicht, Laura?«, fragt mich Tess mit schriller, aufgeregter Stimme. Sie klingt so, als würde sie mir erklären wollen, dass sie den Weihnachtsmann gesehen hat.
»Nein«, antworte ich knapp und zucke mit den Achseln.
Plötzlich schlägt sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie auch? Ich hab ja ganz vergessen, dir das Wichtigste zu erzählen.« Und dann macht sie mal wieder eine bedeutungsschwangere Pause, doch ich habe einfach nicht die Energie, sie ein weiteres Mal zu fragen, was denn nun genau Sache ist. Aber meine Geduld wird belohnt. »Es gehört da nicht hin und die Leute fragen sich, warum eine der Burgherrinnen – wieder vermute ich, dass es Lady Williams war – einst diesen Wandteppich angefertigt hat, nur um einen solch verwirrenden Satz irgendwo auf der Burg aufzuhängen. Aber es ist nicht nur der Teppich, dieser Satz findet sich mehrmals in den Hinterlassenschaften! Es ist eine Botschaft! An dich!«
»Du spinnst!«
»Laura, Connors Herz blutet!«
Ich trete so fest auf die Bremse, dass es Tess nach vorne schleudert, sie sich aber Gott sei Dank nicht den Kopf irgendwo anschlägt. Meine Hände zittern so stark, dass ich sie weiterhin ans Lenkrad klammere, um keine unkontrollierten Bewegungen zu machen. Wie paralysiert starre ich darauf und bin versucht, wieder in mein Schneckenhaus zurückzukriechen. Weit weg von dem Schmerz, der in mir wütet und den Connor offenbar ebenso empfunden hat.
»Das steht auf den Antiquitäten?«, frage ich leise, als sich meine Atmung beruhigt hat.
Teresa sitzt neben mir und sieht mich wie versteinert an, es ist deutlich erkennbar, dass ich ihr mit meinem Bremsmanöver einen gehörigen Schrecken eingejagt habe. Das war nicht meine Absicht und tut mir jetzt leid.
»Hey, Tess«, spreche ich sie sanft an und lege meine Hand auf ihren Arm. »Es tut mir … aber …« Ich verstumme, weil es sich falsch anhört, ihr zu sagen, wie sehr mich dieser Satz verwirrt. Sie weiß das. Niemand kennt mich so gut wie meine Schwester. Es wären leere Worte und die hasse ich ebenso sehr wie sie. Also schweige ich und warte, bis auch sie so weit ist, dass wir weiterfahren können. Denn über eins bin ich mir nun im Klaren: Ich muss zurück zur Burg!
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Zehn Minuten später halten wir auf dem Parkplatz, der für die Besucher der Festung vorgesehen ist. Mittlerweile peitscht der Wind den Regen gegen die Fenster des Autos, sodass der Scheibenwischer auf Hochtouren läuft. Beinahe erscheint es mir, als wolle mich das Wetter warnen, dem nachzugehen, was Tess herausgefunden hat. Aber so schnell lasse ich mich nicht beeinflussen. Nach dem Satz, den ich von meiner Schwester zu hören bekommen habe, kann ich nicht anders, als zu versuchen, so viel wie möglich zu erfahren.
»Lass uns kurz warten, bis sich der Regen ein wenig gelegt hat. In der Zwischenzeit erzähle ich dir, was ich über die Fee Morgaine entdeckt habe.« Teresa, die sich inzwischen beruhigt hat, zieht aus ihrem Rucksack einen Block hervor. Als sie ihn aufklappt, kommen etliche beschriebene Seiten zum Vorschein.
»Puh, wie viel Zeit hast du für das hier investiert?«, will ich argwöhnisch wissen und deute auf den Block.
»Frag lieber nicht«, wiegelt sie ab.
»Warum machst du das alles?« In diesem Moment schwinden meine Energie und die Freude, hinter das Geheimnis zu kommen, weil mir etwas bewusst geworden ist. Allerdings weiß ich nicht, ob meine Schwester das auch schon berücksichtigt hat, deshalb muss ich sie danach fragen.
Noch immer sucht sie in den Unterlagen nach etwas ganz Bestimmtem. »Ich will, dass du glücklich bist und dass du zurück zu deinem Connor kannst.«
»Auch wenn das bedeuten würde, dass wir uns eventuell nie wiedersehen?«, erkundige ich mich vorsichtig, weil ich mir beim besten Willen kein Leben ohne Tess vorstellen möchte.
Teresa lässt von ihren Unterlagen ab und beugt sich zu mir, sodass sie mir besser ins Gesicht sehen kann. »Auch dann, denn ich kann dich nicht glücklich machen. Das habe ich in den letzten Wochen schmerzlich feststellen müssen, wenn ich hier auf der Insel war. Und offenbar braucht dich dein Connor genauso sehr wie du ihn. Warum sollte ich dann egoistisch sein und mein Glück über eures stellen?« Zärtlich streicht ihre Hand über meine Wange. »Ich liebe dich, Kleines. Aber ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, dass es dir gut geht. Und das kann es offensichtlich nur, wenn du zurück ins Jahr 1455 reist.«
Sie wirkt dermaßen überzeugt, dass ich einen minimalen Hoffnungsschimmer am Horizont erkennen kann und sie deshalb auffordere: »Gut, dann erzähl mir von Morgaine, der Fee.«
Ein siegessicheres Lächeln erscheint auf ihrem hübschen Gesicht. »Also … Morgaine war die bedeutendste Zauberin aller Zeiten und die Rivalin von Merlin.«
»Camelot und König Artus fallen mir da ein.«
»Ja, genau. Sie war angeblich die Halbschwester des Königs und die Hohepriesterin von Avalon. Die Kelten haben sie verehrt und wenn man über sie berichtet hat, hatte das oft etwas mit dem Meer, der Zahl drei und natürlich dem Schicksal zu tun.« Tess wackelt provozierend mit den Augenbrauen. »Jedenfalls war sie halb Mensch, halb Fee. Daher kamen wohl ihre besonderen Fähigkeiten. Diese baute sie auf der Insel Avalon noch aus und wurde mächtiger, als es den Herren ihrer Zeit recht war. Doch sie verhielt sich nicht nur gut und freundlich, viele Intrigen und harte Schicksalsschläge gehen auf ihr Konto.«
»Und du hast das alles herausgefunden, weil ich erwähnt habe, dass Connor von dieser Fee abstammt?« Lächelnd schüttle ich den Kopf, weil sie so viel Kraft in die Recherche investiert hat. Mit einem schlechten Gewissen muss ich mir selbst eingestehen, dass ich in der Zwischenzeit lediglich in meiner Wohnung von meinen Ersparnissen gelebt habe und nicht wusste, was ich tun könnte. Oder besser gesagt, ich war gefangen in meiner Trauer und nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Tja, Eigeninitiative sieht definitiv anders aus. Ich nehme mir fest vor, mich nicht mehr von einer Depression gängeln zu lassen.
»Selbstverständlich, wir müssen doch wissen, welche Kräfte der Williams-Clan hat, ehe du da einheiratest.« Ihr bedeutungsvoller Blick lässt mich schlucken. Sie meint es tatsächlich ernst. »Und nun unterbrich mich nicht ständig.« Sie schlägt eine Seite um und vertieft sich für einen Augenblick in ihre Aufzeichnungen, ehe sie weitererzählt. »Dass das Schwert eine besondere Kraft hat, hat mich hellhörig werden lassen. Ich hatte es zwar gesehen, als dich Connor mitgenommen hat, aber da war mir nicht klar, dass er das Schwert dafür benutzt hat, in der Zeit zu reisen. Zusammen mit dem Namen Morgaine ist mir dann der Gedanke gekommen, dass es sich bei Connors Schwert um das von Artus handeln könnte.«
»Excalibur?«, frage ich und sie nickt bestätigend. Nun klappt mir der Mund auf und ich starre sie an. Das ist doch verrückt! Hat sie den Verstand verloren? Dann besinne ich mich eines Besseren, denn Zeitreisen sind auch nicht viel glaubwürdiger als die Behauptung, Connors Schwert hätte einst König Artus gehört. Ein Gegenstand, der zu etlichen Romanen und Filmen inspiriert hat und den jedes Kind mittlerweile kennt.
Als sie die nächste Seite ihres Blocks aufschlägt, stockt mir der Atem. »Das ist … das … das …«, stottere ich, ohne etwas Sinnvolles hervorzubringen.
»Das hatte ich gehofft.« Tess deutet auf ein Bild, auf dem ein Schwert zu sehen ist, das Connors frappierend ähnlich sieht. Auf der Klinge erkenne ich sofort die Apfelblüten wieder, was sicherlich kein gängiges Motiv für eine mittelalterliche Waffe aus England ist. Zumindest habe ich so etwas vorher nicht bewusst irgendwo gesehen. »Es ist eine Zeichnung von Excalibur«, klärt mich meine Schwester auf.
Mir schwirrt der Kopf. Das ist alles noch verwirrender als die Zeitreisegeschichte, in die ich da hineingeschlittert bin. Sagen, deren Inhalt plötzlich mit meinem Leben zu tun hat. Schwerter, die nicht nur in einem Stein stecken bleiben können, sondern auch den Benutzer durch die Zeit reisen lassen. Zauberinnen, von denen Connor abstammt, genauer gesagt von Morgaine, der Halbschwester von König Artus, dem König Artus, der die Ritter der Tafelrunde angeführt hat.
»Und dann solltest du noch wissen, dass auf der Insel Avalon, auf der die Hohepriesterinnen und somit auch die besagte Fee lebten, Apfelbäume wuchsen. Bäume mit Macht. Bäume, in denen Menschen sterben mussten, weil man sie darin einsperrte und mit Pech übergoss.« Teresas Stimme klingt unheilvoll und mir läuft ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als ich mir das Szenario bildlich vorstelle.
»Apfelbäume wie der, der auf der Burg steht und den Jahrhunderten getrotzt hat?«, frage ich und denke an Connors besonderen Baum.
Voller Stolz sieht sie mich an. »Du hast es erfasst!«
Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit zu vielen Informationen vollgestopft worden, deshalb lasse ich ihn auf das Lenkrad fallen und schließe die Augen. Wäre das nur eine Geschichte, die mit mir nichts zu tun hat, wäre ich fasziniert und auch aufnahmefähiger. Da sie mich aber angeblich persönlich betrifft, ist es ziemlich viel, was ich da in Zusammenhang bringen muss.
Ich versuche, mich zu entspannen, soweit das in dem kleinen Auto möglich ist. Der Regen hat nachgelassen, was ich an dem nun sanfteren Widerhall der Wassertropfen erkenne. Andächtig lausche ich dem Geräusch und muss erst einmal meine Gedanken sortieren. Tess ist jedoch noch nicht fertig und mir bleibt keine Zeit für lange Überlegungen, ehe ich die nächsten Fakten um die Ohren geschlagen bekomme.
»Das Beste habe ich mir aber für den Schluss aufgehoben«, ist ihre Einleitung, doch ich habe nicht die Kraft, sie dabei anzusehen, und brumme nur etwas Unverständliches. »Sie hat tatsächlich Kinder in die Welt gesetzt. Zwillinge. Eine Tochter und einen Sohn, die sich schon zu Lebzeiten von Morgaine fürchterlich zerstritten haben. Daraufhin hat die Fee einen Zauber oder eine Verwünschung oder einen Fluch ausgesprochen, keine Ahnung, wie man das nennt, konnte ich auch nicht herausfinden. Aber Mary Graham, du erinnerst dich? Die Professorin?«
Da sie offensichtlich eine Antwort erwartet, nicke ich. Leider komme ich währenddessen mit dem Kinn auf meine ausgeleierte Hupe und ein Tröten ertönt, das mich zusammenzucken und hochschrecken lässt und Tess enorm amüsiert. Ihr Kichern klingt leicht hysterisch, dabei müsste ich doch viel eher in Hysterie ausbrechen, angesichts all dessen, was ich gerade erfahren habe.
»Jedenfalls habe ich von Mary eine Abhandlung dieses Zauberspruchs bekommen, der wohl irgendwo mal niedergeschrieben wurde. Mehr weiß ich nicht, aber das ist letztendlich auch nicht so wichtig. Der Inhalt ist das, was zählt. Und sie vertritt die Theorie, dass viele Kriege zwischen Schottland, Irland und England darauf zurückzuführen sind.«
Nun wird es mir zu bunt, deshalb richte ich mich auf und hebe die Hand. »Kriege, die innerhalb Großbritanniens in den vergangenen Jahrhunderten stattgefunden haben, sollen auf Morgaines Kappe gehen?«
»Zumindest ist das Marys Theorie und sie hat hierüber«, sagt Tess und hebt ihren Block hoch, um mit ihm herumzuwedeln, »ihre Doktorarbeit geschrieben. Wer, wenn nicht sie, ist da die richtige Informationsquelle?«
»Warum gehst du plötzlich mit solch felsenfester Überzeugung vor? Das ist doch nur eine Sage. Eine Geschichte, die von Menschen erfunden wurde. Vielleicht verrennst du dich da in eine Sache, die gar nicht auf Fakten, sondern nur auf Geschichten beruht, die von Menschen ausgedacht wurden, um an kalten langen Winterabenden dem Zeitvertreib zu dienen.«
Ihr Grinsen zieht sich beinahe von einem Ohr zum anderen. »Bisher dachte ich das auch, aber allein die Tatsache, dass die Zeichnung von Excalibur aussieht wie das Schwert von Connor, lässt mich hoffen, dass ich mit dem Rest meiner Recherche auch richtigliege.«
»Aha.« Mehr bekomme ich nicht heraus. Wieder lege ich meinen Kopf auf das Lenkrad und mache mich bereit, mir noch den Rest dieser sagenumwobenen Erklärung anzuhören.
»In dem Textauszug, den Mary mir geschickt hat, sind angeblich die Worte von Morgaine zu finden. Und die werden dich wahrscheinlich genauso umhauen wie mich. Pass auf!«
»Jaja. Ich passe auf«, gebe ich von mir und muss mir selbst eingestehen, dass ich trotz der scheinbaren Absurdität dieser ganzen Geschichte ziemlich nervös bin.
»Ich lese mal vor.« Am liebsten würde ich etwas sagen, aber dann verzögert sich das Ganze weiter, also schweige ich. »Ich, Morgaine, Hohepriesterin von Avalon, verwünsche meine Nachkommen. Frieden ist etwas, das sie nicht zu spüren bekommen sollen. Eines Tages werden die Kindeskinder ihrer Kindeskinder aufeinandertreffen und in ewiger Liebe gefangen sein. Ausgelöst durch einen Zauber und getrennt durch die Zeit hinweg, können sie nur wieder zueinanderfinden und den Krieg beenden, wenn sie sich ihres Erbes bewusst werden. Dieses Leid soll sich innerhalb einer Generation wiederholen, erst dann wird es Frieden zwischen meinen Nachkommen geben. Sollte es ihnen nicht gelingen, sind sie verloren.«
Stille breitet sich in meinem kleinen Auto aus. Keine von uns beiden sagt ein Wort, nur der prasselnde Regen auf der Scheibe ist zu hören. Es ist, als ob wir uns der Magie bewusst sind, die diese Worte ausstrahlen. Zaghaft drehe ich den Kopf nach links und sehe Tess an.
»Verstehst du jetzt meine Aufregung?«, will sie wissen. »Getrennt durch die Zeit hinweg. Das passt! Und das Schwert, das Connors Familie geerbt hat und das von Morgaine stammt. Es kann nicht anders sein.«
Es klingt logisch, nachvollziehbar und etwas in mir möchte, dass es auf mich und Connor zutrifft. Bevor ich jedoch nicke, atme ich noch einmal tief ein. »Ja, jetzt verstehe ich es. Ich muss zugeben, dass es sich anhört, als wenn Connor und ich gemeint sein könnten. Aber …«
»Keine Einwände. Wir versuchen, den Strohhalm zu ergreifen, der sich uns hier bietet, und finden mehr heraus, dann sehen wir weiter.« Daraufhin hebt sie drohend den Zeigefinger. »Eins will ich aber klarstellen. Ich will nicht diejenige sein, bei der sich der Fluch wiederholt. Ich bin glücklich mit Tom und auch viel zu alt, um noch mal in einem anderen Jahrhundert neu anzufangen!«
Beinahe muss ich lachen bei dem Hauch von Panik, der sich in ihre Stimme schleicht. Wenn ich mir eins nicht vorstellen kann, dann ist es meine Schwester im Mittelalter. Sie liebt Shopping, Make-up und ihren Job viel zu sehr. Nein, sie wäre definitiv nicht die passende Kandidatin.
Wir sehen einander an und grinsen. Es ist, als teilen Tess und ich ein Geheimnis, das uns noch enger zusammenschweißt, so wie früher. Wir sind jedenfalls Geschwister, die sich nicht streiten und nicht durch die Auflösung eines uralten Fluchs versöhnt werden müssen. Nicht mehr, denke ich schmunzelnd. Gestritten haben wir uns in meiner Jugend genug für zwei Leben.
Für einen Moment denke ich kritisch über die Tatsache nach, dass Connor und ich verwandt sind. Doch dann verwerfe ich diesen Gedanken wieder, weil im Laufe der Jahrhunderte nicht mehr von Blutsverwandtschaft gesprochen werden kann.
»Einverstanden. Du darfst im Hier und Jetzt bleiben, aber wehe, Tom benimmt sich nicht, dann muss doch noch ein wahrer Ritter her. Und jetzt lass uns zur Burg gehen.« Entschlossen ziehe ich den Autoschlüssel aus dem Schloss und öffne die Tür. Als ich aussteige, blendet mich die Wintersonne, die zwischen den weiterziehenden dunklen Wolken hervorblitzt. So schnell kann das Wetter auf der Insel umschlagen.
Tess gesellt sich zu mir, als mein Blick zur Mauer gleitet und mir etwas einfällt, das ich beinahe vergessen habe. »Als Connor uns entführt hat, habe ich den Besitzer der Burg oben auf dem Wehrgang stehen sehen. Er hat uns beobachtet und nichts unternommen, obwohl er bestimmt ganz genau sehen konnte, dass wir von einem Mann mit einem Schwert bedroht und entführt wurden.«
Mit Erstaunen im Blick schaut mich Teresa an. »Mister Williams? Nicht dein Ernst!«
»Doch«, sage ich überzeugt und nicke bekräftigend.
»Hm, ich weiß, dass die Polizei nach deinem Verschwinden auch ihn befragt hat, aber er hat angegeben, dass er niemanden an diesem Tag gesehen hätte, auch uns nicht mehr, nachdem er uns aufgeschlossen hat.« Tess wirkt alarmiert und äußerst skeptisch, was vielleicht auch angebracht ist.
»Dann sollten wir vorsichtig sein. Wer weiß, was er im Schilde führt? Oder er ist tatsächlich eingeweiht und wusste, wer ich bin«, überlege ich. »Als du uns einander vorgestellt hast, hat er mich merkwürdig angeschaut, so als kenne er mich. Daran kann ich mich noch erinnern.«
»Hm, gut möglich, dass er vielleicht schon von dir wusste. Dennoch warten wir ab, ehe wir ihn in unser Vertrauen ziehen, okay?« Tess lässt ihren Blick über die Mauer der Burg schweifen, so als erwarte sie den Burgherrn irgendwo da oben stehen zu sehen.
»Okay, so machen wir es.« In meinem Magen breitet sich ein mulmiges Gefühl aus. Was werden wir dort entdecken? Ist es wirklich so, dass Lady Williams mir Nachrichten geschickt hat?
»Dann mal los!« Tess ruckt ihr Kinn zur Burg und schwingt sich ihren Rucksack auf die Schulter, aus dem sie einen riesigen Schlüsselbund hervorgezaubert hat.
»Was ist das?«
»Das sind Schlüssel«, antwortet sie kichernd.
»Ach nein, auf die Idee wäre ich niemals gekommen.« Meine Augen rollen fast von allein bei diesem blöden Witz.
»Deshalb kläre ich dich auf«, gibt sie neckend von sich und streckt mir zur Krönung auch noch die Zunge raus.
»Teresa Taylor!«
»Jaja, schon gut. Ich sollte mich erwachsener benehmen. Also, es ist so, dass ich als Leiterin der Produktion von Survive your fears die Ehre habe, die Schlüssel der Burg mit mir tragen zu dürfen. Das ist nicht jedem gestattet und ich musste auf mein Leben schwören, sie niemandem sonst zu geben«, gibt sie näselnd von sich und zieht dabei die Augenbrauen affektiert nach oben.
Lachend schubse ich sie weg. »Du bist echt eine Nervensäge!«
»Manchmal«, erwidert sie mit einem Augenzwinkern.
Voller Tatendrang nähern wir uns dem Torhaus. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. An dem Tag, an dem ich zurückgekehrt bin, habe ich nicht viel mitbekommen, einfach weil ich so durcheinander war. Doch heute – mit dem Wissen, vielleicht Connor wiedersehen zu können – blicke ich voller Vorfreude auf das alte Gemäuer.
Neben mir klimpern die Schlüssel in Teresas Hand, als sie einen von ihnen in das Schlüsselloch der Tür steckt und umdreht. Obwohl wir keine Einbrecher sind, fühlt es sich so an, als würden wir unerlaubt eindringen. Na ja, ehrlicherweise weiß der Burgherr auch nicht, dass wir hier sind.
»Vielleicht sollten wir dem Burgbesitzer doch Bescheid geben, dass wir heute auf der Festung sind«, gebe ich zu bedenken.
»Vorerst nicht. Ich will zuerst diesen Satz in einer der erwähnten Antiquitäten beziehungsweise in der Mauer des Constable’s Lodging finden. Nicht dass der alte Miesepeter uns rausschmeißt, ehe wir überhaupt etwas in Erfahrung bringen konnten.«
»Oh mein Gott!«, stoße ich argwöhnisch hervor, was Tess dazu veranlasst, augenblicklich stehen zu bleiben und sich umzusehen.
»Was?«
»Wer sind Sie?«, frage ich und kneife die Augen misstrauisch zusammen. »Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?«
Sofort entspannt sie sich wieder und ich ernte einen Boxhieb gegen meinen Oberarm. »Du Blödian!«
»Na toll! Zuerst schlägst du mich und dann werde ich auch noch beleidigt.«
Kopfschüttelnd lässt sie mich stehen, offensichtlich habe ich ihr einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Kurz zucke ich mit den Schultern und folge ihr grinsend.
Als wir aus dem Torhausgang heraustreten, eilen wir über den kleinen Platz auf das Haus zu, das meine Schwester fest anvisiert hat. Kaum stehen wir vor der schmalen Treppe, fängt mein Herz an, noch viel wilder zu klopfen. Das Schloss ist wieder repariert und man sieht nicht mehr, dass ich es mithilfe der Utensilien demoliert habe, die ich damals in meiner Tasche fand. Ich bin aufgeregt. Werde ich tatsächlich Antworten finden? Wird es die Möglichkeit geben, zurück zu Connor zu gelangen?
»Schau, da ist die in Stein gehauene Inschrift.« Tess zeigt auf eine Stelle rechts neben der Tür. Fast schon ängstlich gehe ich darauf zu. In einem Kreis kann ich Buchstaben erkennen, aber ich kann sie nicht entschlüsseln. Enttäuscht drehe ich mich zu meiner Schwester um.
»Hier!« Sie hält mir ein weißes Blatt und einen Kohlestift hin. »Damit kannst du die Buchstaben aus dem Stein herauskitzeln.«
Dankbar nehme ich die beiden Dinge an mich und lege das Papier auf die runde Steinplatte. Aufregung macht sich in mir breit und ich beginne, mit dem Stift über das Blatt zu fahren. Nach und nach kann ich die Umrisse der Wörter erkennen.
Als ich fertig bin, habe ich einen staubtrockenen Mund. Es ist eine Sache, von einem solchen Satz erzählt zu bekommen – wobei mich das auch schon extrem geschockt hat. Aber eine andere Sache ist es, seinen eigenen Namen und den des Mannes, den man liebt, in diesem Zusammenhang zu lesen und zu wissen, dass es sich hierbei um eine jahrhundertealte Nachricht handelt, die an einen selbst gerichtet ist.
Laura, Connors Herz blutet!
»Es stimmt tatsächlich«, hauche ich ergriffen.
»Natürlich! Hast du etwa gedacht, ich spinne und denke mir all diese Geschichten nur aus?« Ich kann das Lachen und ihren Triumph aus Teresas Stimme heraushören.
»Nein, aber …« Ich stocke, weil plötzlich alle kleinen Details, die ich heute erfahren habe, einen Sinn ergeben und zusammenpassen. Was zuvor nur eine vage Vermutung gewesen ist, erscheint mir mit einem Mal glasklar.
»Ladys«, brummt eine männliche Stimme hinter uns und ich lasse vor Schreck das Blatt Papier und den Stift fallen. Dann drehe ich mich um und sehe Mister Williams, dem Nachkommen von Connor, ins Gesicht. Erst jetzt wird mir die Ähnlichkeit zu Lord Williams bewusst. »Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr«, sagt er streng und sieht mich dabei vorwurfsvoll an.
»Ich?«, japse ich nach Luft ringend, da mir immer noch der Schreck in den Gliedern steckt.
»Ja, Laura Taylor. Auf Sie warte ich schon eine ganze Weile, wie so viele aus meiner Familie vor mir.«



15. KAPITEL
Teresa wirft mir einen Blick zu, der genau meine Gefühle widerspiegelt. Mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mit Mister Williams zu gehen. Er ist mir suspekt und an dem, wie meine Schwester reagiert, erkenne ich, dass es ihr nicht anders geht als mir. Wir folgen ihm zu seinen privaten Räumen. Zielstrebig eilt er uns voran, ohne noch einmal nach uns zu sehen. Er ist sich ziemlich sicher, dass wir an ihm dranbleiben. Was verbirgt er vor uns?
Dennoch zögere ich nicht. Denn sollte Teresas Geschichte stimmen – dass Connors Mutter mir eine Nachricht hinterlassen hat –, dann kann uns nur der jetzige Burgherr weiterhelfen. Und ein kleiner egoistischer Teil von mir hofft aus tiefstem Herzen, dass dieser verdammte Brief tatsächlich existiert. Dass er mir erklärt, warum ich fortmusste und warum Connor mich nicht haben wollte. Allein der Umstand, dass ich von ihm in der Vergangenheit denke, dass es ihn nicht mehr gibt, weil er in meiner Zeit schon zu Staub zerfallen ist, treibt mir die Tränen in die Augen. Hastig blinzle ich sie weg und steige die zwei Treppenabsätze nach oben.
Kurz danach stehe ich in einem Zimmer, das aussieht wie aus einem Magazin. Überall Jugendstilmöbel. Es wirkt kitschig und pompös zugleich.
»Setzen Sie sich, Ladys. Ich werde uns eine Kanne Tee kochen, dann können wir uns in Ruhe dem widmen, weshalb Sie erneut nach Carisbrooke Castle gekommen sind.« Kein Lächeln. Sein Gesicht wirkt ernst und das nimmt mir ein bisschen die Hoffnung, die sich in den letzten Minuten in mir hochgeschaukelt hat.
Sein Gang ist ein wenig schlurfend, obwohl er nicht viel älter als fünfzig sein kann. Unwillkürlich frage ich mich, welche Verletzung zu solch einem falschen Gangbild führen kann, doch Tess reißt mich aus meinen Überlegungen.
»Er ist irgendwie unheimlich. Findest du nicht auch?«, fragt sie mich leise, sodass nur ich sie hören kann.
»Ja, geht mir auch so. Ob er hier allein lebt?«, sinniere ich und setze mich neben sie an den Holztisch, auf dem ein gehäkeltes Deckchen liegt.
»Die Einrichtung sieht weiblich aus, aber es ist eine Einrichtung, die gut und gern noch von seiner Mutter stammen kann oder Großmutter, oder weiß der Geier, von welcher Ahnin er die geerbt haben könnte.« Angewidert schüttelt sie sich.
Kurz darauf hören wir eine Tür knallen, dann kehrt Mister Williams mit einem Tablett in der Hand zurück in das Zimmer und stellt es ab. »Ich hoffe, Sie mögen Tee?«
»Ja, sehr sogar«, erwidere ich und nehme ihm die Tasse und die Untertasse ab.
Der Hauch eines Lächelns legt sich auf seine Lippen und verleiht ihm einen viel netteren Ausdruck, als ich bisher an ihm wahrgenommen habe. Er stellt noch ein Gedeck vor Tess hin und eins für sich, dann gießt er uns Tee ein. »Zucker und Milch, falls Sie möchten.« Mit einer galanten Bewegung zeigt er auf die beiden Zutaten.
Meine Schwester ist vorsichtig und beobachtet jede seiner Bewegungen mit verschränkten Armen. »Danke.«
»Keine Ursache.«
Ich räuspere mich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, da ich befürchte, dass Tess die Stimmung verderben könnte und wir so nie hinter das Geheimnis kommen. »Sie sagten, dass Sie auf mich gewartet haben. Warum?«
Warme braune Augen sehen mich an und er nickt. »Das tue ich praktisch schon mein Leben lang.«
»Warum haben Sie mich dann nicht bei meinem ersten Besuch auf Carisbrooke Castle angesprochen?«
Sein Lächeln wird breiter. »Ich denke, diese Frage können Sie sich doch selbst beantworten, oder, Laura Taylor?«
»Weil ich da noch nichts mit dem hätte anfangen können, was Sie mir zu erzählen haben?«
»Das auch, aber woher sollte ich wissen, dass Sie die richtige Laura Taylor sind?«
Das erscheint mir logisch. »Woher wissen Sie es jetzt?«
Er schmunzelt. »Ich habe vor ein paar Monaten gesehen, wie einer meiner Vorfahren Sie mit einem Schwert bedroht hat. Wer, wenn nicht Sie, sollte sich ansonsten hinter diesem Namen verbergen?«
Während ich noch vor mich hin starre, lässt Teresa ihre Arme sinken und beugt sich über den Tisch zu Mister Williams. »Dann fangen Sie mal an.«
Diesmal lacht er herzlich auf und schüttelt den Kopf. »Ich mag Sie sehr, Miss Taylor, aber diese Aufforderung nehme ich nicht von Ihnen entgegen. Das ist etwas, das mir nur Laura abverlangen kann.«
Tess verschränkt wieder die Arme vor der Brust und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, nur um ihr Gegenüber ab sofort mit zusammengekniffenen Augen zu beobachten. Von nun an wird sie schweigen, so gut kenne ich sie.
»Ich würde sehr gern erfahren, was Sie mir zu sagen haben.« Versöhnlich nicke ich ihm zu, da ich befürchte, dass Teresas Art nicht gerade motivierend auf ihn wirken könnte.
»Seit etlichen Generationen wird in unserer Familie ein Brief übermittelt, den wir alle zehn Jahre abschreiben, damit die Tinte nicht irgendwann unleserlich wird«, beginnt er.
»Von wem stammt der Brief und wann wurde er verfasst?«, frage ich fast tonlos und muss mich räuspern, um den Frosch aus meinem Hals zu bekommen.
»Lady Williams schrieb ihn im Januar 1456.«
Mein Herz beginnt wild zu klopfen. Das ist Monate, nachdem Connor mich wieder in diese Zeit hier katapultiert hat. »Ist der Brief tatsächlich für mich?« Meine Stimme hört sich jämmerlich an, so als wenn ich gleich in Tränen ausbrechen könnte. Könnte? Nein, das ist nicht richtig, denn schon rinnen mir die ersten Tropfen aus den Augenwinkeln.
»Laura, ich denke, wir beide oder besser gesagt wir drei …«, kurz sieht er zu meiner Schwester, dann fährt er fort: »Wir wissen ziemlich genau, dass Sie gemeint sind.«
Tapfer schlucke ich all meine Ängste hinunter und frage: »Kann ich ihn lesen?«
»Ich dachte schon, Sie wären ein Angsthase«, zieht er mich gutmütig auf und schafft es damit tatsächlich, dass ich mich ein wenig entspanne. Dann greift er in die Innentasche seines Tweedjacketts und holt einen Umschlag heraus, den er mir umgehend reicht. »Ich lasse Sie beide solange allein. Wenn Sie mich suchen sollten, ich bin im Constable’s Lodging. Kommen Sie nachher dorthin, ich möchte Ihnen noch etwas zeigen.«
Nickend greife ich nach dem Umschlag und sehe auf meine Hand hinab, die ihn zitternd hält. Auf der Vorderseite steht mein Name in einer gut leserlichen Handschrift. Er ist zugeklebt und mit einem Wachssiegel verschlossen.
»Mach ihn auf«, haucht Tess neben mir und ich höre ihr an, wie sehr sie von dieser ganzen Situation ergriffen ist. Ich kann mir niemanden sonst vorstellen, mit dem ich diesen Moment teilen möchte, also lächle ich sie liebevoll an. Umgehend erwidert sie mein Lächeln und streichelt mir aufmunternd über den Unterarm.
Zitternd atme ich noch einmal tief ein und breche das Siegel. Als ich das einzelne Blatt Papier aus dem Umschlag nehme, bemerke ich, wie sehr ich mir wünsche, dass in dem Brief irgendetwas steht, das mich zurückbringt ins Jahr 1455. Zaghaft falte ich das Blatt auseinander, aber ich kann nichts erkennen, denn vor meinen Augen verschwimmen die Buchstaben zu einem undefinierbaren Wörterbrei.
»Liest du es mir vor?«
Tess greift nach dem Brief und nickt. Dann räuspert sie sich.
»Liebe Laura, wenn Euch etwas an meinem Sohn liegt, kommt zurück. Er zerbricht vor meinen Augen und ich kann ihm nicht weiterhelfen, außer Euch diesen Brief zu schreiben. Auf der Burg gibt es einen besonderen Ort, an dem Connor stets viel Zeit verbracht hat, er meidet ihn, seit Ihr fort seid. Dort habe ich etwas für Euch versteckt. Wenn Ihr die seid, für die ich Euch halte, dann könnt Ihr eigenständig diesen Weg finden. Glaubt ganz fest an Euch und denkt an die Liebe für den Mann, für den Euer Herz schlägt. Lady Williams.«
Teresa wendet das Papier mehrmals in den Händen, doch auch dann werden es nicht mehr Wörter. Aber ich lächle, nachdem ich tief eingeatmet habe, denn ich habe die ganze Zeit die Luft angehalten, während Tess mir den Brief vorgelesen hat. Für mich ergeben ihre Zeilen einen Sinn. Dennoch zweifle ich ein wenig an dem, was sie da von mir erwartet, da ich nicht daran glauben kann, dies bewerkstelligen zu können.
Unruhig führe ich die Tasse Tee an die Lippen und nehme einen tiefen Schluck von dem mittlerweile lauwarmen Tee, dann stehe ich auf. »Komm, wir suchen Mister Williams und werden uns mal anschauen, was er uns noch zeigen möchte.«
Teresas Hand landet auf meiner und hält mich zurück, zur Tür zu eilen. »Moment mal, Laura. Was hat das alles zu bedeuten?«
»Es bedeutet, dass wir offensichtlich Nachkommen von der Fee Morgaine sind. Du und ich. Und so wie es ausschaut, geht Lady Williams davon aus, dass es mir möglich ist, in der Zeit zu reisen.«
»Aber …«
»Kein Aber. Glaub an mich, wenn ich es schon nicht tue.« Entschlossen ziehe ich an Teresas Hand und hole sie so auf ihre Füße.
Gemeinsam verlassen wir die altbackene Wohnung des Burgherrn und machen uns über den hellen Kies auf den Weg zum Constable’s Lodging. Die Tür steht offen und ich gehe mit klopfendem Herzen hinein, dicht gefolgt von meiner Schwester.
Ich weiß nicht, wer aufgeregter ist – sie oder ich? Hinter mir ertönt das Geräusch eines ausgewachsenen Schluckaufs, ein sicheres Zeichen, dass Tess hochgradig nervös ist.
»Mister Williams?«, frage ich unsicher, als ich am Fuß der Treppe stehe.
»Hier oben!«
Ich werfe Tess einen Blick zu. Sie wartet direkt hinter mir, zusammen gehen wir in den ersten Stock. Im Flur brennt Licht und am Ende steht unser Gastgeber. Neugierig sehe ich mich um. An den Wänden hängen etliche Bilder von Mister Williams’ Vorfahren, denn an den Schildern, die darunter angebracht wurden, erkenne ich fast immer seinen Nachnamen. In meinem Magen liegt ein schwerer Stein, der von der Vorahnung kommt, die sich in mir ausbreitet wie heiße Lava – unaufhaltsam.
Als ich näher komme, tritt der jetzige Burgherr einen Schritt zurück und gibt den Blick auf einige Porträts frei, die sein Rücken zuvor verdeckt hat. »Das wollte ich Ihnen zeigen.«
Ich halte inne, denn ich erblicke Lady Williams und daneben ihren Mann. Noch ein Bild weiter blicke ich in Connors Gesicht, was mich heftig schlucken lässt.
»Vielleicht sollten Sie sich das hier noch genauer anschauen«, reißt mich Williams von der Betrachtung fort.
Ich blinzle und sehe in die Richtung, in die seine Hand zeigt. Ich greife mit meinen Händen nach der Wand, um mich abzustützen, Halt zu finden, denn es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Hinter mir höre ich Teresas entsetztes Keuchen, als auch sie dasselbe sieht wie ich.
Unter Connors Bild steht sein Todesjahr.
»1456!«, stößt Tess erschrocken hervor und klammert sich an meinen Unterarm.
Mister Williams räuspert sich, dann klärt er uns auf: »Er ist einige Monate, nachdem Lady Williams diesen Brief geschrieben hat, gestorben. Es war wohl ein Kampf mit einem der Leute von James Masterson.«
Wie hypnotisiert starre ich zwischen dem Rahmen und dem Schild hin und her. In meinem Innern toben etliche Gefühle. Es ist alles dabei: Freude, Entsetzen und Angst. Wäre Tess nicht neben mir und würde mich festhalten, säße ich vermutlich schon längst auf dem Boden, so sehr erschüttert mich der Anblick des Todesdatums unter dem Gesicht von Connor auf dem historischen Gemälde.
»Aber warum haben Sie uns nicht vorgewarnt?«, will meine Schwester wissen. Plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper und sie richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Und warum in Gottes Namen haben Sie mir das nicht erzählt, als ich verzweifelt war und nach Laura gesucht habe? Sie müssen es damals schon gewusst haben!«
Anstatt einer Antwort zuckt er nur mit den Schultern.
Tess brummt wütend neben mir, was mich aus meiner Erstarrung reißt. »Lass gut sein«, versuche ich sie zu beruhigen und es hilft tatsächlich. »Wissen Sie, wie es funktioniert? Wie ich zurückkann?«
»Ich ahne es, aber ich bin leider keiner der Nachkommen, die noch Feenblut in sich spüren. Vor Ihnen steht ein ganz normaler Mann.« Lächelnd sieht er mir offen ins Gesicht.
»Sie glauben aber daran?«, hake ich nach.
Er lacht kurz und trocken auf. »Ich glaube seit Kurzem daran. Bis Sie und Ihre Schwester hier das erste Mal aufgetaucht sind, dachte ich, es wäre eine Sage, ein familiärer Scherz meiner Ahnen. Auch ich habe diesen Brief schon zweimal abgeschrieben, bin aber nie davon ausgegangen, dass irgendwann jemand kommt, der Laura Taylor heißt und dem ich Glauben schenken würde. Und dann hab ich Connor Williams gesehen, der ein Schwert auf Sie gerichtet hat, und da ergab alles plötzlich einen Sinn.«
In diesem Moment erstarre ich ein weiteres Mal, weil ich in ihm vielleicht die Antworten finde, die ich so dringend haben möchte. »Was ist es, das Connor und mich verbindet?«
»Morgaines Fluch.«
»Warum gerade ich?«
Ein trauriger Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. »Das weiß ich leider nicht. Ich bin übrigens Thomas.« Lächelnd hält er zuerst mir und dann Teresa die Hand hin.
»Laura.«
»Tess.«
Okay, dann wären wir jetzt beim Du. »Ich war vor zehn Jahren schon einmal hier. Vielleicht können Sie … kannst du dich an das Mädchen erinnern, das versucht hat, die Wand im zweiten Stock dieses Hauses mit den bloßen Händen zu überwinden?«
Thomas reißt die Augen auf. »Das warst du?« Dann huscht sein Blick zu Tess und er setzt die fehlenden Puzzleteile zusammen, weil er in ihr offenbar die junge Frau von damals erkennt.
»Warum konnte mich niemand finden?« Ich stelle die Frage, die mich schon viele Jahre verfolgt.
»Du bist eine von ihnen. Ein Mensch, in dem noch Feenblut fließt. Ich vermute, dass du in der Zwischenwelt gewesen bist. Zumindest ist es das, was in den Büchern steht, die von solchen Begebenheiten berichten. Dann der Fluch …«
»Deshalb gehören wir zusammen und deshalb bestand auch von Anfang an diese unerklärliche Anziehungskraft zwischen uns«, überlege ich laut.
Tess gibt neben mir einen erfreuten Ton von sich und Thomas nickt bestätigend. Mir kommt es vor, als würde mir jemand die Sauerstoffzufuhr abschnüren. Schwindel erfasst mich und ich will einfach nur noch hier raus.
Wie in Trance lasse ich die beiden zurück und gehe den Flur hinunter und auf den Ausgang zu. Treppenstufe für Treppenstufe habe ich das Gefühl, wieder besser atmen zu können. Ich laufe immer weiter, bis ich plötzlich vor Connors Baum stehe und mich an die raue Borke lehne.
Es ist eine Sache, sich in seiner Fantasie auszumalen, eventuell wieder in das Jahr 1455 zurückzureisen, aber eine ganz andere zu erkennen, dass man es anscheinend tatsächlich kann. Das überfordert mich und kann doch gar nicht sein, so habe ich es mir nicht vorgestellt. Was ist mit der Physik? Was ist mit diesem Zeitreiseparadoxon?
Ich habe fürchterliche Angst. Gleichzeitig schlägt mir das Herz im Brustkorb dermaßen schnell, sobald ich an ein Wiedersehen mit Connor denke, dass ich befürchte, es springt mir gleich heraus. Aber was, wenn ich im falschen Jahr lande? Was, wenn ich ankomme und er ist bereits tot?
Zaghaft streiche ich mit der Hand über die Borke, die wieder zu vibrieren anfängt, als begrüße sie mich. Rasch ziehe ich die Finger weg und stelle mich gerade hin.
Auf der Burg gibt es einen besonderen Ort, an dem Connor stets viel Zeit verbracht hat …
Und genau jetzt stehe ich an diesem Ort. Hier soll etwas für mich verborgen sein, aber im Laufe so vieler Jahrhunderte werde ich bestimmt nichts mehr finden. Außerdem bin ich noch nicht bereit. Ich habe Angst. Schreckliche Angst, etwas falsch zu machen.
Hinter mir höre ich Schritte auf dem Kies, die näher kommen, und als ich mich umdrehe, ist es Teresa, die mich mit besorgter Miene anschaut. Von Thomas ist nichts zu sehen.
»Lass uns fahren«, fordert sie mich auf.
»Wohin?«
»Nach Hause. Dann können wir über alles reden und das Nötige in die Wege leiten.« Sie wirkt ruhig und besonnen, so als hätte sie schon einen Plan. Ich kenne sie gut genug, um diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht richtig einschätzen zu können.
Langsam stoße ich mich an dem Baumstamm ab und gehe zu ihr. »Und was willst du in die Wege leiten?«
»Du solltest Medikamente besorgen, alles, was du ins Mittelalter mitnehmen kannst. Dann möchte ich jedes geschichtliche Detail in Erfahrung bringen, das dir ein schönes Leben vermiesen könnte. Wenn ich dich gehen lasse, will ich das mit gutem Gewissen tun.« Teresa hakt sich bei mir unter und zieht mich zum Torhaus.
»So einfach ist das?«
Sie lacht gelöst. »Nein, es ist nicht einfach, aber es ist das Beste für dich und deine Seele.«
Stolpernd komme ich zum Stehen und sehe zum Himmel empor. Tränen brennen in meinen Augen. »Ich will dich nicht verlassen.«
Im nächsten Moment finde ich mich in Teresas Armen wieder. »Du verlässt mich nicht. Wenn das klappt, dann bestimmt auch in die andere Richtung. Besuch mich ab und zu. Alle paar Jahre, damit ich weiß, dass es dir gut geht, oder schick mir Nachrichten, das klappt doch offenbar recht gut.« Als sie mich von sich wegschiebt und mir in die Augen schaut, erkenne ich ihre Entschlossenheit. »Finde das Glück, hol es dir und lass es nie wieder los.«
Mittlerweile weine ich wie ein Schlosshund und Schluchzer schütteln mich, aber ich begreife, dass dies der größte Beweis ist, den Liebe geben kann – jemanden gehen zu lassen.



16. KAPITEL
Eine Woche später stehe ich mit klopfendem Herzen vor der Burg. In meiner Hand halte ich einen riesigen Wanderrucksack, der so schwer ist, dass ich das Gefühl habe, mein Arm reißt gleich ab.
Ich habe versucht, so viel wie möglich hineinzustopfen, das ich für wichtig halte. Doch allein die Entscheidung, was wichtig und was unwichtig ist, fiel mir verdammt schwer. Verschiedene Antibiotika, eine Ausstattung an OP-Besteck und noch etliches mehr an medizinischem Material stand ganz oben auf der Liste. Soweit es geht, möchte ich auf alles vorbereitet sein, das mich als Ärztin herausfordern könnte. Aber auch andere Begebenheiten könnten das Leben derjenigen, die ich liebe, und natürlich mich selbst in Gefahr bringen, dementsprechend habe ich sämtliche Fakten der nächsten hundert Jahre Geschichte der Insel ab dem Jahr 1455 auswendig gelernt. Zum Schlafen bin ich kaum gekommen, weil mich eine fürchterliche Unruhe erfasst hat. Ich zweifle nicht an meiner Entscheidung zurückzugehen, aber ich werde Tess vermissen. Das spüre ich schon jetzt in jeder Faser meines Körpers und noch mehr in meiner Seele.
Und dann sind da noch die Zweifel, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen. Wenn ich mal einnicke, schrecke ich schweißgebadet hoch, weil ich davon träume, allein durch ein Zeitalter zu stolpern, in dem es keinen Connor gibt. Warum? Weil ich es nicht geschafft habe, im richtigen Jahr zu landen.
In all der Zeit habe ich es vermieden, zu dem Baum zu gehen, der ein Geheimnis verbirgt, das sich nur mir offenbaren wird. Es muss so sein, ansonsten hätte irgendjemand in den letzten fast sechshundert Jahren schon vor mir entdeckt, was ich heute finden will.
Bevor Teresa und ich aus der Wohnung aufgebrochen sind, habe ich das Kleid angezogen, mit dem ich vor so vielen Wochen wieder im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen bin. Es riecht schön frisch nach dem Waschmittel, das ich verwende, und schmiegt sich an meinen Körper, als hieße es mich willkommen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich mal in einem solchen Kleid wohler fühlen würde als in Jeans und T-Shirt. Aber offensichtlich habe ich mich auch was den Kleidergeschmack angeht extrem verändert.
Der Weg zur Burg liegt einsam vor uns. Heute ist weder Besuchertag, noch dreht Teresas Fernsehteam. »Hast du Thomas Bescheid gesagt?«, frage ich, weil ich mich mal wieder an diesem Ort beobachtet fühle.
Tess lacht. »Ja, noch einmal mache ich nicht den Fehler und glaube, dass wir unentdeckt Carisbrooke Castle betreten können.«
»Ja, das ist wahrscheinlich unmöglich«, antworte ich kichernd und gehe auf das Torhaus zu. »Aber irgendwie gehört Thomas dazu. Ohne ihn möchte ich das gar nicht durchziehen.«
»Stimmt. Apropos, ich kann immer noch nicht verstehen, warum du dich nicht von Ryan verabschiedet hast.« Meine Schwester hält mit mir Schritt und versucht, meinen Blick einzufangen. Diese Diskussion führen wir mittlerweile zum dritten Mal. Jedes Mal, wenn wir sie beenden, denke ich, dass Tess mich versteht, aber dann fängt sie wieder mit dem Thema an.
»Wie sollst du das auch verstehen? Ich verstehe es ja selbst nicht einmal!« In der letzten Woche habe ich Ryan zweimal gesehen, aber zwischen uns herrschte eine Stimmung, die ich nicht begreifen konnte. All das, was unsere Freundschaft ausgemacht hat, ist auf einmal verschwunden. Seitdem ich zurückgekehrt bin, ist er mir gegenüber skeptisch und distanziert. Ich kann es ihm auch nicht wirklich verdenken, denn eine richtige Erklärung für mein Verschwinden hat er nie bekommen. Sobald er mich darauf angesprochen hat, bin ich ihm ausgewichen und habe etwas von einem Kerl erzählt, den ich kennengelernt habe, nachdem der Irre, der mich entführen wollte, mich freigelassen hat. Wenn mir jemand eine solche Geschichte auftischen würde, ginge ich vermutlich davon aus, dass die Person total durchgeknallt sei. Auf Ryan muss ich wie eine Geisteskranke wirken … oder wie eine Lügnerin. Beides gefällt mir überhaupt nicht, aber ich kann ihm schließlich schlecht die Wahrheit erzählen, die würde er mir noch viel weniger glauben. »Was soll ich ihm sagen? Hey, Ryan. Wollte mich verabschieden, und solltest du von mir mysteriöse Nachrichten aus der Vergangenheit erhalten, wundere dich nicht. Ich bin mal für den Rest meines Lebens im Jahr 1455.«
Tess stöhnt neben mir genervt. »Schon gut. Ich weiß bloß nicht, was ich ihm erzählen soll, wenn er mich fragt, wo du so plötzlich wieder abgeblieben bist.« Sie zuckt mit den Schultern.
Da kommt mir eine Idee. »Sag ihm, ich hätte mich bei Ärzte ohne Grenzen angemeldet und du weißt nicht, wo die mich hingeschickt haben«, schlage ich vor.
An Teresas plötzlich veränderter Körperhaltung erkenne ich, dass sie meinen Vorschlag gut findet. »Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Hättest du ihm auch verklickern können«, bestätigt sie meine Vermutung.
Vielleicht hat sie recht, doch als ich noch mal darüber nachdenke, kommen mir Zweifel. So schnell lässt sich Ryan nicht an der Nase herumführen. »Er wird es nicht glauben.« Zerknirscht schüttle ich den Kopf. »Geh ihm einfach aus dem Weg.«
»Ich mag ihn und du weißt, wie sehr ich es hasse zu lügen.«
»Ich weiß, deshalb ist es das Beste, wenn du ihm aus dem Weg gehst. Mach es dir nicht schwerer als nötig. Ryan ist verdammt gut darin, Lügen aufzudecken. Egal, wie oft ich ihn schon angeflunkert habe, er hat es mir nicht abgenommen. Muss so eine Art besondere Kraft sein.« Ich weiß nicht, was mir dieses Gefühl beschert, aber ich möchte nicht, dass Tess sich mit Ryan trifft. Etwas sagt mir, dass er nicht mehr der Freund ist, der er einmal für mich war, was mich traurig macht.
Vor dem verschlossenen Tor bleiben wir stehen und Tess sucht den Schlüssel, damit wir auf das Burggelände gehen können. »Dafür braucht man keine besonderen Kräfte, Laura. Du bist eine miserable Lügnerin.« Lachend holt sie den dicken Schlüsselbund aus ihrer Tasche.
Ein Räuspern erklingt hinter der Gittertür und Thomas tritt in mein Sichtfeld. Ja, man kann ihm definitiv nicht verheimlichen, wenn man sich auf Carisbrooke Castle aufhält. »Guten Morgen, Ladys«, begrüßt er uns mit einem schiefen Lächeln. Ich muss zugeben, dass er ein gut aussehender Mann ist, obwohl er schon über fünfzig ist.
Tess fasst sich erschrocken an die Brust. »Mensch, Thomas! Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt!«
Er schenkt mir ein Zwinkern und ich schüttle lachend den Kopf, weil er mir mit all seinen kleinen Gesten mit einem Mal so vertraut erscheint. Es sind Erinnerungen, die aufblitzen, wenn ich ihn mir genauer ansehe. Erinnerungen an Menschen, die ich kenne, und dennoch ist er mir fremd, weil ich ihn erst wenige Male getroffen und gesprochen habe.
Während er uns die Tür öffnet und hineinlässt, gibt er Tess die Hand. Als er mich begrüßt, stelle ich mich spontan auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen Kuss auf die Wange, was mir ein derart entwaffnendes Lächeln einbringt, dass ich nicht anders kann, als ihn zu fragen: »Hast du eigentlich Frau und Kinder?« Es wäre eine Verschwendung, wenn ein solch netter und gut aussehender Mann alleine sein würde.
Sein Gesicht verändert sich und erstrahlt. »Ja. Meine drei Kinder sind allerdings schon erwachsen und leben auf der ganzen Welt verstreut. Und meine Frau Annie würde dir gefallen, aber sie ist seit einigen Monaten in Amerika. Meine Schwiegermutter hatte einen Schlaganfall und Annie kümmert sich um sie. Oder ich sollte besser sagen, sie versucht sie dazu zu überreden, nach Carisbrooke zu ziehen.«
»Es ist so schön hier, da dürfte es deiner Schwiegermutter doch nicht schwerfallen, sich einzuleben«, wendet Tess ein.
»Das glaubst du. Aber wir hören immer nur: Einen alten Baum verpflanzt man nicht.« Zerknirscht dreht er uns den Rücken zu und ich kann nachvollziehen, dass ihn das frustriert. So lange von dem Menschen, den man liebt, getrennt zu sein, ist anstrengend. Und seine Frau wiederum möchte ihre Mutter in einer solch schweren Phase des Lebens nicht allein lassen. Verzwickte Situation.
Nachdem wir auf dem Burggelände sind, schließt Thomas das Tor wieder ab. Das ist gut. Nicht auszudenken, wenn uns jemand bei dem, was wir vorhaben, beobachtet. Dabei weiß ich noch nicht einmal, was das sein wird. Ich vermute lediglich, dass es etwas mit dem Schwert Excalibur zu tun hat. Denn letztendlich war es immer diese Waffe, die mich durch die Zeit reisen ließ.
Als der Gedanke in meinem Hirn Formen annimmt, fängt mein Blut an zu pulsieren, weil die Aufregung sich langsam, aber sicher festigt. Seit wir vor einer Woche von hier aufgebrochen sind, ist das Adrenalin, das sich in mir ausgebreitet hat, mein ständiger Begleiter. Doch nun gibt es für mich nichts mehr zu tun. Keine geschichtlichen Fakten, die ich auswendig lernen muss. Kein medizinischer Bedarf und Medikamente, die ich unerlaubterweise im Krankenhaus entwendet oder im Internet bestellt habe. Der Rucksack ist gepackt und braucht meine Aufmerksamkeit nicht mehr.
Nun bin ich hier und all mein Denken zieht mich zu Connor. Was, wenn das Schicksal doch in Stein gemeißelt ist? Was, wenn ich, trotz all der guten Karten, die mir in die Hand gespielt wurden, es trotzdem versauen kann? Dann würde ich im Jahr 1456 oder 1457 ankommen und nur noch vor einem Grab stehen können. Diese Vorstellung sorgt dafür, dass der Klumpen in meinem Magen gigantisch wächst.
»Thomas?«
»Ja?«, fragt er freundlich. Als ich stehen bleibe, mich umdrehe und in sein Gesicht schaue, sehe ich die kleinen Lachfältchen um seine Augen. Er schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, das mein Herz erwärmt, ungeachtet der Kälte, die sich bei dem Gedanken zu versagen in mir ausbreitet.
»Kann ich den Lauf der Geschichte tatsächlich verändern?« Angespannt warte ich auf seine Antwort.
»Ja. Aber es wird weitreichende Folgen haben. Ich bin mir sicher, dass du es schaffen kannst.«
»Aber wie kann ich mir sicher sein, dass ich es schaffe? Dass ich tatsächlich zu Connor gelangen kann?« Meine Stimme hört sich weinerlich an, was mich ärgert.
»Das kannst du nicht. Aber du musst daran glauben, so wie es Lady Williams in dem Brief geschrieben hat. Was anderes bleibt dir nicht übrig.« Warmherzig sieht er auf mich herab.
»Ich habe Angst.«
Nun lacht er und Tess rinnen Tränen aus den Augen. Welch unterschiedliche Gefühle ich mit diesem einen Satz hervorrufen kann.
»Ich habe mich schon gefragt, ob du so cool bist, wie du tust.«
»Wirke ich so auf dich?«, frage ich erstaunt.
Nickend sieht er mich an.
»Oh, das hätte ich nicht gedacht.« Rasch drehe ich mich um und marschiere über den Burghof auf den rückseitigen Teil der Festung zu – so als ziehe ich in den Kampf. Ich bin cool, sage ich mir immer wieder und versuche mich damit selbst zu ermutigen. Hinter mir tauschen sich Thomas und Tess leise miteinander aus, sodass ich nicht verstehen kann, welches Thema sie angeschnitten haben. Aber momentan bin ich sowieso nicht mehr fähig, einer Unterhaltung zu folgen, weil ich unbedingt herausfinden will, was Lady Williams bei dem mystischen Apfelbaum für mich versteckt hat. Hat sie mir tatsächlich Excalibur geschickt? Wobei schicken eine falsche Wortwahl ist, schließlich muss sich das Ding schon seit damals im Bereich des Baumes befinden. Es ist eher wie eine Hinterlassenschaft. Ein magisches Erbe.
Dann sehe ich den alten Baum und mein Pulsschlag beschleunigt sich nochmals, genauso wie meine Schritte, die unermüdlich darauf zustreben. Wie ein Magnet zieht mich das Gewächs an und ich stoppe erst, als ich direkt unterhalb der mageren Krone stehe. Zaghaft lege ich die Hand auf die Borke, ehe ich es mir anders überlegen kann. Wie schon die Male zuvor spüre ich etwas, das sich anfühlt wie ein Pulsschlag, den man unter der Haut eines Patienten ertastet. Fast augenblicklich fängt mein eigenes Herz an, sich dem Rhythmus anzupassen, und dieses Mal ziehe ich meine Finger nicht zurück. Diesmal verharre ich an Ort und Stelle und warte ab, was passieren wird.
Die Stimmen von Tess und Thomas verstummen und ich bin mir ihrer Blicke bewusst. Sie haben genauso erkannt wie ich, dass sich etwas verändert hat. Sei es die Luft, die sich anfühlt, als wäre sie elektrisch geladen, oder die Vögel, die plötzlich verstummt sind. Es ist eine Ahnung, die man bekommt, wenn gleich etwas ganz Besonderes geschehen wird, und so ist es auch jetzt. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers. Vermutlich geht es den anderen beiden in etwa gleich.
Neugierig sehe ich zu Tess. Tapfer nickt sie mir zu. Sie wirkt angespannt und kämpferisch. So ähnlich fühle ich mich auch. In Thomas’ Gesicht erkenne ich Begeisterung, was mir ein Lächeln entlockt, das er sofort erwidert. Seit so vielen Jahren wartet er auf des Rätsels Lösung und nun ist er live dabei.
Das Vibrieren des Baumes dehnt sich auf den Boden aus und mir zittern die Beine so sehr, dass ich mich mit beiden Händen am Baumstamm abstützen muss, was zur Folge hat, dass die Erde noch stärker wackelt.
Dann hört der Spuk genauso schnell auf, wie er begonnen hat, und ich blicke mich nach meinen Begleitern um. Sie sind ein paar Schritte zurückgetreten und starren mit offenem Mund zu mir. Nein, sie sehen nicht mich an.
Mein Blick folgt ihrem und mir entfährt ein Keuchen, als ich etwas Metallenes zwischen den Wurzeln des Baumes ausmache. Gebannt nehme ich die Hände vom Stamm und lasse mich auf die Knie fallen.
An der Stelle, an der sich die Erde bewegt hat, hat sie etwas freigelegt, das ich sofort erkenne: die feine Gravur von Apfelblüten auf Metall. Tränen verschleiern mir den Blick, als mir klar wird, dass all die Vorbereitungen, die ich in der letzten Woche getroffen habe, tatsächlich für etwas nützlich waren.
Doch dann beschleichen mich wieder die Zweifel. Was, wenn ich es nicht schaffe? Ein Satz wiederholt sich in meinem Kopf in Dauerschleife: Das Schicksal ist nicht in Stein gemeißelt. Es ist variabel, und sollte ich einen Fehler machen, gelange ich nicht zu Connor – nicht in das richtige Jahr, dann bleibt es bei der kleinen Plakette unter dem Porträt.
Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt, wie mich Schwindel erfasst.
»Laura!«, schreit Tess, als sie dies bemerkt.
Mein Kopf schwingt herum und ich sehe, wie Thomas sie zurückhält. Er nickt mir aufmunternd zu.
»Ich liebe dich, Tess!« Kein Abschied für immer, sage ich zu mir selbst, und dann greife ich nach dem Schwert. Es ist scharf und meine Haut kann dem nicht standhalten. Ich schneide mir tief in den Finger, aber es tut nicht weh. Gebannt sehe ich dabei zu, wie mein Blut an der Klinge entlangläuft und die Gravur der Apfelblüten ausfüllt. Letztendlich lässt es sich wie aus Butter herausziehen und ich halte Excalibur in den Händen. Es wiegt so schwer in meiner Hand, so verdammt schwer. Doch es gelingt mir, es so weit anzuheben, dass ich es am Griff zu fassen bekomme. Dann hebe ich es hoch und all mein Denken, Sehnen und Sein konzentriert sich nur noch auf eins – auf Connor! Mit einem Stöhnen lasse ich die Schwertspitze auf die Erde niedersausen. Ich halte mich daran fest, als um mich herum alles in einem Strudel aus Farben verwischt.
Die Kraft, die mich durchströmt, scheint mich in meine einzelnen Moleküle zu zerreißen und dann wieder zusammenzusetzen. Es schmerzt und gleichzeitig durchfließt mich eine Energie, die so hell ist, dass ich pure Freude empfinde. Es ist Magie. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich zu so etwas fähig bin, aber offenbar liegt es in meinem Blut, in meinen Genen.
Kurze Zeit später verebbt all das zu einem Summen, das immer weiter durch meinen Körper rauscht und letztendlich versiegt. Mit weit aufgerissenen Augen versuche ich, etwas zu erkennen. Es ist stockdunkel und ich muss mehrmals blinzeln, bis ich endlich Umrisse wahrnehmen kann. Nein, ich bin nicht blind, bin nicht gestorben. Ich bin immer noch auf Carisbrooke Castle.
Es ist Nacht. Eine sternenlose Nacht. Kein Mond ist zu sehen. Ein Licht flackert, lediglich etliche Meter von dem Punkt entfernt, an dem ich stehe.
Habe ich es geschafft? Trauer darüber, dass ich meiner Schwester nicht Lebwohl gesagt habe, ergreift mich. Aber ich schiebe sie in einen Teil des Unterbewusstseins, den ich wieder öffnen werde, wenn ich dafür bereit bin.
Zuerst muss ich herausfinden, in welchem Jahr ich mich befinde. Je länger meine Augen Zeit haben, sich an das Dunkel zu gewöhnen, desto mehr Umrisse kann ich wahrnehmen. Mein Umfeld sieht für mich so aus, als wäre es mir gelungen, in die Vergangenheit zu reisen. Aber vielleicht täusche ich mich auch. Feuer flackert und wirft unheimliche Schatten an die Steinwände. Es ist still.
Zaghaft richte ich mich auf. Noch immer ruht der Schwertknauf in meinen Händen und ich stütze mich darauf ab, weil der Rucksack auf meinem Rücken so schwer ist, dass ich schwanke. Ich kann unmöglich mit dem Schwert durch die Burg gehen, egal, in welchem Jahr ich gelandet bin. Doch ich weigere mich, an ein Versagen zu denken, denn Lady Williams hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich zu keinem Zeitpunkt an mir zweifeln soll. Damit hat sie ganz bestimmt auch gemeint, dass ich nicht infrage stellen darf, dass ich dieses Schwert mit mir führen kann, und ich niemals zulassen sollte, dass es eventuell in falsche Hände gelangt. Also nehme ich es mit, obwohl das Gewicht auf meinem Rücken und das in meinen Händen unerbittlich an meinen Kräften reißt.
Es ist zwar stockdunkel, aber ich finde den Weg zum hinteren Tor dennoch, ohne zu stolpern. Das dunkelblaue Kleid hilft mir, unentdeckt über den Burghof zu gelangen.
Es sieht alles so aus wie im Jahr 1455, als ich so rigoros vertrieben wurde. Von Connor! Kurzfristig empfinde ich Wut und dieses Gefühl lässt mich tollkühn handeln.
Sollte ich mich im richtigen Jahr befinden, dann weiß ich ziemlich genau, wo sich der Mann, wegen dem ich erneut in eine Depression abgerutscht bin, im Moment befindet. Eilig öffne ich die Tür zum Wohnhaus und husche die Treppe nach oben, soweit das mit einem extrem schweren Rucksack und einem historischen Schwert überhaupt möglich ist. Erst als ich vor der Tür ankomme, hinter der Connor normalerweise schläft, bleibe ich stehen. Mein Herz klopft so schnell und stark, dass ich mehrmals durchatmen muss, um mich zu beruhigen.
Ich will nicht zweifeln, aber ein kleiner gehässiger Teil in mir fragt mich, ob ich hinter dieser Tür den Mann vorfinde, für den mein Herz schlägt, oder vielleicht doch eine mir wildfremde Person. Ehe ich es mir anders überlegen kann, öffne ich die Tür und schleiche mich in das Zimmer. Im Kamin glimmt noch die Glut eines Feuers, die mir ein wenig das Sehen erleichtert.
Auf dem Bett kann ich die Umrisse eines Menschen erkennen, der unter den Decken schläft. Langsam, aber stetig bewegt sich der Brustkorb auf und ab. Ich weiß nicht, woher ich diese Gewissheit nehme, doch ich bin mir sicher, dass es Connor ist. Ob es vielleicht an dem Duft liegt, der mich nun einhüllt? Connors Duft – den ich so schmerzlich vermisst habe.
Vorsichtig lege ich das Schwert auf dem Stuhl ab und ziehe mir die Riemen des Rucksacks von den Schultern. Ich bin erleichtert, das schwere Gewicht loszuwerden.
Zaghaft schleiche ich mich an das Bett heran und strecke die Hand nach Connor aus, sobald ich davorstehe. Wie wird er wohl reagieren, wenn er merkt, dass ich zurück bin? Wird er sich überhaupt freuen? Oder wird er mich wieder mit verschränkten Armen ansehen, als wäre ich ein lästiges Insekt? Doch den Gedanken kann ich nicht mehr zu Ende führen, weil im nächsten Moment ein Messer an meiner Kehle liegt und ich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt werde. Keuchend erstarre ich.
Wütend funkelt er mich im Halbdunkel an.
»Connor«, flüstere ich seinen Namen, weil er mich anscheinend nicht erkennt.
Voller Unglauben reißt er seine Augen auf und tritt einen Schritt zurück. »Was …?«
Ich kann ihm nicht verdenken, dass ihn mein Anblick schockiert, schließlich bin ich für ihn weit fort. Aber er wirkt anders als vor ein paar Wochen. Auf seinem Gesicht liegt ein Bartschatten, in seinen Augen ist eine Härte, die ich zuvor niemals wahrgenommen habe. Und anstatt sich zu freuen, mich zu sehen, wendet er sich gelangweilt ab, legt sich wieder ins Bett und ignoriert mich.
Verdattert starre ich seinen Rücken an. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Ich hatte damit gerechnet, in eine stürmische Umarmung gerissen zu werden, anschließend wollte ich, dass er mich um meinen Verstand küsst. Tja, Hoffnungen, Wünsche und die Realität stimmen manchmal nicht überein, muss ich nun mit einem bitteren Geschmack im Mund feststellen.
Die Enttäuschung veranlasst mich, wütend zu werden. Wütend auf den Kerl, der sich da auf dem Bett breitmacht und mich nicht wahrzunehmen scheint. »Steh auf, du Hornochse!«
Doch er antwortet nicht und gibt nur ein Grunzen von sich.
»Ich sagte, steh sofort auf!« Voller Groll stemme ich die Hände in die Seiten und sehe auf ihn herab.
»Das ist ein mieser Traum«, brummt er.
»Ich bin verdammt noch mal kein Traum. Hör auf, mich zu ignorieren.«
Mit einem trägen Lächeln dreht er sich zu mir um. »Das hast du vor drei Nächten schon einmal gesagt.«
Ich habe es ihm schon einmal gesagt? Ist er völlig von Sinnen? Mit gerunzelter Stirn beobachte ich ihn, als er sich erhebt. Erst jetzt bemerke ich, dass er lediglich das kurze Hemd trägt. Ist er darunter nackt?
»Willst du mir etwa schon wieder einen solch freudigen Traum bescheren?«, fragt er anzüglich und sieht auf mein Dekolleté.
Auf einmal ist er mir ganz nahe und ich werde nervös. Seine Hände gleiten an meinen Seiten empor und Lust zieht sich wie heiße Lava durch meinen Körper. Was mache ich, wenn er über mich herfällt, weil er denkt, ich wäre nur ein Traum? Ein kleiner böser Teil in mir freut sich darauf. »Ich bin zurückgekommen, um Holdens letztem Wunsch gerecht zu werden. Ich passe von nun an auf dich auf«, sage ich das Erstbeste, das mir einfällt.
Vermutlich hätte ich ihm ebenso einen Eimer Wasser übergießen können, der hätte keinen ernüchternderen Effekt auf ihn haben können als diese zwei Sätze.
Sofort erstarrt er mitten in der Bewegung und kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das ist jetzt aber ein Traum, der mir nicht gefällt.«
Genervt stöhne ich. »Wann kapierst du es endlich, dass ich kein Traum bin? Ich bin zurück!«
Ungläubig fährt er sich mit der Hand über das Gesicht. Das Geräusch, das seine Finger machen, als sie über die Barthaare gleiten, verursacht mir eine Gänsehaut. Er blinzelt ein paar Mal, dann hebt er die Hand und legt sie zärtlich auf meine Wange. »Ich würde dir so gern glauben, aber wie oft hast du mir das schon erzählt und am nächsten Morgen bin ich ohne dich aufgewacht?«
»Dieses Mal bleibe ich«, flüstere ich, weil mir die Stimme versagt.
Ein liebevoller Ausdruck erscheint auf Connors Gesicht. »Ich würde dir gern glauben, Mädchen.«
Für einen Sekundenbruchteil verspanne ich mich, weil er mich wieder Mädchen genannt hat. »Dieses Mal wirst du mich nicht mehr los. Apropos!«, zische ich. »Was fällt dir ein, mich in meine Zeit zurückzuschicken, ohne mit mir darüber zu sprechen oder mir die Chance zu geben, mich von deiner Familie zu verabschieden? Was ist mit deinem Ehrenwort, mir alles zu erklären, was es mit dem Fluch von Morgaine auf sich hat?« Wütend boxe ich ihm gegen die Brust, doch er bewegt sich keinen Zentimeter von mir fort.
Erstaunt öffnet Connor die Augen noch ein Stückchen mehr und sieht mich an, als würde er langsam in Betracht ziehen, dass ich real bin. »Du weißt von Morgaine?«
»Schau mich nicht so an. Ich habe Höllenqualen durchlitten, nur weil du dir in den Kopf gesetzt hast zu wissen, was das Beste ist!« Wieder spüre ich die Wut in mir hochsteigen.
»Laura«, brummt er.
»Ja, so heiße ich.«
Ein trauriger Zug legt sich auf diese sündhaften Lippen. »Es war die dümmste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe.«
»Dann ist es ja gut, dass deine Mutter mir die Möglichkeit gegeben hat, zu dir zurückzukommen.« Ich merke, wie er mit sich kämpft, doch ich will es ihm nicht zu einfach machen. Soll er sich ruhig noch ein wenig quälen, weil er glaubt, dass ich nur ein Traumgespinst bin.
Ein lautes Scheppern lässt uns zusammenzucken und mir entfährt ein spitzer Schrei. Sofort schiebt mich Connor hinter seinen Körper, um mich vor einer eventuellen Gefahr abzuschirmen. Doch ich drücke mich an ihm vorbei.
»Das war nur das Schwert, das vom Stuhl gerutscht ist«, kläre ich ihn auf und deute auf Excalibur.
»Excalibur? Du hast Excalibur? Aber es ist doch verloren gegangen!«
Doch noch ehe er sich beruhigt hat, klopft es an der Tür. »Connor?« Es ist Lord Williams, der offenbar von dem Krach wach geworden ist.
Ungläubig schaut Connor zwischen mir und der Tür hin und her. »Ja, Vater?«
»Geht es dir gut?«
»Ja, mir ist nur mein Schwert auf den Boden gefallen.« Unablässig sieht er mich an. Sein Blick ist klarer als zuvor.
»Aha. Dann ist ja nichts geschehen. Schlaf gut«, ertönt es vom Flur und kurz darauf hören wir eine Tür ins Schloss fallen, woraufhin es still ist.
»Warum hast du ihm nicht gesagt, dass ich hier bin?«, will ich wissen.
»Bist du das? Wenn ja, bin ich froh, dich ein wenig länger für mich zu haben. Wenn nicht, müsste ich mich ein weiteres Mal vor meinem Vater als liebeskranken Trottel hinstellen.«
Unsere Blicke verfangen sich ineinander, verraucht ist meine Wut. Stattdessen macht sich Freude in mir breit, pure alles umfassende Freude. Endlich nimmt er mich wahr. Langsam hebt er die Hand und fährt mit seinem Finger über meine Wange, als müsse er sich vergewissern, dass ich wirklich da bin.
»Du bist zurück«, stellt Connor überflüssigerweise fest.
»Du hast es erfasst.«
»Aber …«
»Da gibt es kein Aber. Ich bin zurück. Punkt.«
Ein breites Lächeln legt sich auf sein Gesicht, doch bevor ich es erwidern kann, liege ich in seinen Armen und spüre seine Lippen auf meinen. Zuerst ist der Kuss zaghaft und forschend, so als könne er es immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich zurück bin. Dann verdrängen wir beide alles und geben uns vollkommen dem anderen hin. Unsere Zungen tanzen miteinander, zärtlich, vereinnahmend und brandmarkend. Leidenschaft erfasst mich, wie ich sie niemals zuvor empfunden habe. Sie versengt mich und treibt mich dazu, mir all das zu nehmen, was ich in den letzten Wochen so sehr wollte und nicht bekommen konnte. Ich lege all meine Gefühle in diesen Kuss und spüre, dass auch Connor das Gleiche tut. Es ist, als wenn mein Herz sich noch ein Stückchen mehr für ihn öffnet und sich unsere Seelen für immer miteinander verweben.
Seine Hände halten mich, streicheln meinen Rücken empor und greifen in meine Haare. Der Kuss scheint völlig losgelöst von Ort und Zeit zu sein, doch irgendwann endet er und wir bleiben atemlos zurück, legen unsere Stirn an die unseres Gegenübers und lauschen dem stoßweisen Atem des anderen.
Ich muss lächeln, weil ich es tatsächlich geschafft habe. Und weil Connor mich immer noch will – nicht nur körperlich. Ich spüre tief in meinem Innern, dass wir zusammengehören, so als hätte Morgaine persönlich die Puzzleteile an ihren richtigen Ort geschoben und sich endlich alles zu einem Gesamtbild zusammengefügt. Ich gehöre hierher – zu Connor – und daran wird sich nie wieder etwas ändern.
»Warum hast du mich weggeschickt?«, muss ich dennoch wissen, weil mich diese Frage so unendlich rastlos werden ließ.
Zärtlich spielt er mit einer Strähne, die sich aus meinem Zopf gelöst hat, und richtet sich auf, ehe er antwortet, um mir dabei in die Augen zu sehen. »Jede Minute, die du länger in unserer Zeit verbracht hättest, hätte dich unwiderruflich an mich gebunden und eine Rückkehr wäre dann nicht mehr möglich gewesen.«
Das dunkle Grün seiner Augen wirkt bei dem schwachen Licht wie tiefes Schwarz. »Und das hättest du nicht gewollt?«
»Doch, aber ich habe mein Wort gegeben, dich zurückzubringen. Und weil ich ansonsten selbstsüchtig und gedankenlos gewesen wäre und dir dein Leben gestohlen hätte, wie du es bis dahin gelebt hast, musste ich es tun, obwohl es mich innerlich zerrissen hat.« Der Ausdruck in seinem Blick ist offen und ehrlich, aber ich erkenne den Schmerz, den er gespürt hat, als ich fort war.
»Der größte Beweis, den Liebe geben kann, ist, denjenigen gehen zu lassen, den man liebt«, sage ich leise und denke an Tess. Diese beiden Menschen waren bereit, auf mich zu verzichten, nur um mein Glück nicht zu gefährden.
Connor nickt und seine Augen lassen mich keinen einzigen Moment mehr los.
»Ich bin so froh, zurück zu sein. Denn noch einmal stellst du mein Glück nicht über deins. Nur zusammen können wir glücklich sein.« Morgen werde ich ihm alles erzählen, was ich herausgefunden habe. Oder besser gesagt, was Tess herausgefunden hat. Was Morgaine betrifft, wird er es wahrscheinlich gelassener aufnehmen als ich, schließlich ist er mit diesen Sagen aufgewachsen und weiß, dass er von der Fee abstammt. »Küss mich«, fordere ich ihn auf und er tut es bereitwillig und ohne zu zögern.
Unendlich langsam wandern seine Lippen über meine und als ich lustvoll stöhne, hebt Connor mich hoch und trägt mich zu seinem Bett. Bevor er mich dort ablegt, sieht er mich fragend an. »Bleib bei mir, für immer.«
»Das werde ich.«
Lächelnd sieht er mich an. »Selbst wenn du Nein gesagt hättest, ich wäre nicht imstande, dich ein weiteres Mal gehen zu lassen. Ich liebe dich zu sehr.«
»Ich liebe dich auch, Connor Williams – von ganzem Herzen und durch alle Zeiten hinweg – für immer!« Dann spüre ich seine Lippen auf meinen und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als den Rest meines Lebens mit diesem Mann zu verbringen.



EPILOG
Drei Monate später
Genervt reiße ich an den Schnüren, die das Oberteil meines Kleides zusammenhalten, und ernte ein tiefes Lachen von Connor. Als ich zu ihm schaue, sehe ich in seine Augen, die mir nur durch die Wärme in seinem Blick sagen, wie sehr er mich liebt.
»Du wirst es nie lernen«, zieht er mich liebevoll auf und kommt dann langsam auf mich zu.
Sofort fängt mein Herz an, wild zu schlagen. »Bietest du mir etwa deine Hilfe an?«, frage ich frech und sehe ihn dabei provozierend an. Connor hat eine Wirkung auf mich, die mich jedes Mal überrascht, sobald er in meiner Nähe ist. Vermutlich werde ich mich nie daran gewöhnen, was ich eigentlich auch gar nicht will.
»Das könnte ich, aber der Anblick, der sich mir bietet, gefällt mir ganz gut«, raunt er und beugt sich zu mir herab, um meinen Hals zu küssen.
Eine Gänsehaut überzieht meine Unterarme und ich schließe genießerisch die Augen, um mich voll und ganz seinen Zärtlichkeiten hinzugeben. Obwohl wir jede freie Minute miteinander verbringen, kann ich einfach nicht genug von ihm bekommen. Und offensichtlich geht es ihm nicht anders als mir. Wir sind wie zwei Stücke, die nur zusammen ein vollkommenes Ganzes ergeben, und können uns der Anziehungskraft des anderen nicht erwehren.
Sein Mund erobert meinen und ich erwidere den Kuss mit all meinen Gefühlen, schmiege mich an und fühle mich geborgen in seinen Armen. Doch ein Klopfen an der Tür stört uns. Connors Brummen lässt mich amüsiert kichern. Als er seinen Kopf wieder anhebt und mir direkt in die Augen schaut, werden meine Knie weich. Er hilft mir und zieht nun doch die Schnüre meines Kleides fest, ehe er sie zubindet. Dann klopft es erneut.
»Ja?«, fragt er ungehalten.
Die Tür wird aufgerissen und Lady Williams kommt ins Zimmer, was uns beide auseinandertreten lässt, als wären wir zwei Jugendliche, die bei etwas Unerlaubtem erwischt wurden. Dabei sind wir Mann und Frau und befinden uns in unserem Schlafzimmer.
Connors Mutter sieht gehetzt aus und in ihren Augen erkenne ich Angst. »Laura, ich brauche dich bei Caitlyn.«
Alarmiert greife ich nach meiner Tasche, in der ich stets alles Wichtige bereithabe, um Patienten untersuchen zu können. »Wo ist sie?«
»In ihrer Kammer«, antwortet Lady Williams und geht voraus. Trotz der Angst um ihre Tochter drückt sie den Rücken durch und entringt mir damit meine Bewunderung. Connor und ich folgen ihr sofort.
Als wir in Caitlyns Zimmer ankommen, sehe ich meine Freundin auf dem Bett liegen. Ihr Gesicht hat eine unnatürliche Blässe angenommen und die Lippen weisen eine bläuliche Farbe auf. Nicht schon wieder, denke ich ängstlich.
»Laura«, flüstert sie kraftlos und ich lasse mich umgehend neben ihr nieder. Ihre Hand ist eiskalt und sie zittert. Mein Herz zieht sich vor Sorge zusammen.
»Hey, du Nervensäge. Kannst du nicht mal auf andere Weise unsere Aufmerksamkeit auf dich lenken?«, ärgere ich sie und es klappt. Ihre Lippen verziehen sich zum Hauch eines Lächelns. Ich habe Caitlyn dermaßen lieb gewonnen, dass ich es nicht ertrage, sie so leiden zu sehen.
Ich habe sie in den letzten Wochen immer wieder untersucht. Während meiner Abwesenheit ging es ihr angeblich ausgezeichnet, aber seit ich zurück bin, kann ich zusehen, wie es von Tag zu Tag schlechter wird. Es zerreißt mich, weil ich ihr nicht helfen kann. Ich finde keine medizinische Ursache für ihr Leiden. Vermutlich hat sich irgendetwas chronisch auf ihr Herz gelegt, nachdem sie die Krankheit überstanden hat. Anders kann ich es mir nicht erklären, da ich kein Spezialist bin, und ohne bildgebende Diagnostik ist es mir nicht möglich, den genauen Auslöser zu finden.
Mittlerweile kann ich die rasselnden Geräusche ihrer Lunge auch ohne Stethoskop hören. Das Organ füllt sich langsam mit Wasser und sorgt so dafür, dass es noch schwieriger wird, den nötigen Sauerstoff in den Körper zu leiten. Ich habe das Gefühl zu versagen, nicht helfen zu können, dabei will ich es so gern.
»Schau nicht so traurig«, versucht sie mich aufzumuntern und drückt meine Hand. Kraftlos, aber sie probiert es zumindest.
»Ich kann dir hier im Jahr 1456 nicht helfen.« Immer wieder sage ich ihr diesen Satz. Nur werde ich es nicht schaffen, Caitlyn in meine Zeit zu begleiten, um sie dort zu untersuchen und ihr die passende Therapie oder den richtigen Arzt zu suchen. Ich werde in den nächsten Monaten keine Zeitreisen machen können. Es wäre zu gefährlich für das kleine Leben, das in mir wächst.
Caitlyn schließt müde die Augen. »Dann muss es wohl sein«, gibt sie flüsternd von sich.
Hinter mir höre ich einen erleichternden Brummton, der von Connor kommt. Lady Williams keucht und ich starre Caitlyn nur an.
Seit meiner Rückkehr und ihren ersten ernst zu nehmenden Symptomen versuchen wir, sie zu überreden, mittels des ewigen Schlafs in meine Zeit zu reisen. Doch bisher hat sie sich standhaft geweigert, und seitdem sie weiß, dass ich schwanger bin und sie nicht begleiten kann, noch mehr. Sie hat schreckliche Angst vor den Maschinen, von denen ich ihr erzählt habe. Sie klebt regelrecht an meinen Lippen, sobald ich ihr vom einundzwanzigsten Jahrhundert berichte, aber sie weigert sich rigoros, sich dort helfen zu lassen. Und allein traut sie es sich noch weniger zu. Hätte ich das gewusst, wäre ich nie auf die Idee gekommen, nicht zu verhüten. Wobei ich zwar alles Mögliche eingepackt habe, bevor ich zurückgereist bin, aber an Verhütungsmittel habe ich nicht ein einziges Mal gedacht. Und dann hat das Schicksal umgehend dafür gesorgt, dass ich vorerst nicht von Connors Seite weiche.
»Du sagst Ja?«, hake ich nach. Nicht, dass alle Anwesenden das Falsche in ihre Worte hineininterpretieren.
Sie nickt schwach.
»Jetzt?«, höre ich Connor fragen.
Wieder nickt Caitlyn.
»Allein?«, hakt er noch mal nach.
»Ja, du Holzkopf!«
Dann passiert alles ganz schnell, weil jeder von uns weiß, dass die Zeit knapp wird und was zu tun ist. Dass es Caitlyn so schlecht geht und wir uns beeilen müssen, ist allen schmerzlich bewusst. Connor stürmt aus dem Zimmer und kommt nach zwei Minuten zurück – in den Händen Excalibur. Er reicht mir das Schwert und hebt stattdessen seine Schwester hoch, die so verstörend zerbrechlich in seinen starken Armen erscheint.
Lady Williams geht voran aus Caitlyns Kammer und wir folgen ihr. Das Ziel ist mir sofort klar – das geheime Zimmer.
Als wir vor der weißen Wand stehen, murmelt sie ein paar Worte in einer alten Sprache, die ich schon einmal aus Connors Mund gehört habe. Es sind nicht dieselben Worte, aber der Singsang der Melodie kommt mir sofort bekannt vor.
Mit einem Schwung schnellt die verborgene Tür auf und Lady Williams lässt Connor vorbei, der sogleich seine wertvolle Fracht auf dem Bett ablegt. »Pass gut auf dich auf, kleine Elfe«, höre ich ihn sagen, was mir einen ungeheuren Kloß im Hals beschert. »Und komm bald wieder.« Er haucht ihr einen letzten unsagbar zärtlichen Kuss auf die Stirn und tritt dann zur Seite.
Ich nähere mich Caitlyn, die mittlerweile wieder die Augen offen hat und ängstlich jede Bewegung von uns verfolgt. Vorsichtig lege ich das Schwert neben sie auf die schmale Matratze, denn nur so kann sie zurückkehren zu uns. Ohne Excalibur wäre sie verloren.
»Ich habe Angst«, haucht sie kraftlos und sieht mich aus dunkelgrünen Augen an.
»Ich weiß, mir ging es damals nicht anders.« Liebevoll streiche ich ihr über das Gesicht, auf dem sich ein ungesunder, kalter Schweißfilm gebildet hat.
»Was, wenn ich nicht mehr aufwache?«
Vehement schüttle ich den Kopf. »Daran darfst du nicht mal denken.«
»Ich versuche es«, flüstert sie so leise, dass ich Probleme habe, ihre Worte zu verstehen.
»Wir sehen uns wieder. Und vergiss nicht die Namen und die Telefonnummern, die ich dich hab auswendig lernen lassen.«
Tapfer nickt meine Schwägerin und Freundin und ich trete zur Seite, um ihrer Mutter und ihrem Vater, der nun auch dazugekommen ist, Platz zu machen. Eile liegt in der Luft und jeder von uns ist sich bewusst, dass es um Caitlyns Leben geht.
Dann höre ich Lady Williams Stimme, die mich einzulullen scheint, sie klingt nicht mehr wie sonst. Mit jeder Silbe werde ich mir des mächtigen Zaubers bewusster, den sie hier ausspricht. Ein Zauber, der so alt ist, dass kaum ein Mensch ahnt, dass es ihn überhaupt gibt. Ein Zauber, der mich zu der Liebe meines Lebens geführt hat und der nun hoffentlich Caitlyns Leben retten wird.
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